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j KSIAZNICA MIEJSKA 
SOPERNIKA 


Die Hypothelen in der Wär uelehre. 
Von 
Dr. Künzer. 


„Die Stufen der Naturkunde meſſen die Stufen der Geiſtesbildung der Völker.“ 

So wahr dieſer Satz im Allgemeinen iſt, eben ſo ſicher dürfte es auch wol ſein, daß 
wiederum die Stufen der Naturkunde nicht gemeſſen werden können bloß nach der Anzahl ge⸗ 
machter Erfahrungen im Gebiete der äußern Natur⸗Erſcheinungen, ſondern vor Allem nach dem 
Grade, in dem es gelungen iſt, eine oder mehre Gruppen der Natur-Erſcheinungen in ihrem 
nothwendigen Zuſammenhange zu zeigen, mit einem Worte, nach der Anzahl und Bedeutung 
der gefundnen Naturgeſetze. Ein Blick auf die allmählige Entwicklung der verſchiednen, na⸗ 
turhiſtoriſchen Hypotheſen wird darum mehr oder minder das geiſtige Leben der bedeutendſten 
Denker faſt aller Zeiten berühren; und wenn ich nun in Folgendem verſuchen will, eine Über 
ſicht der weſentlichſten Hypotheſen in der Wärmelehre zu geben, ſo fühle ich ſehr wohl die 
große Schwierigkeit des Verſuches, bei deſſen Beurtheilung ich darum um freundliche Nachſicht 
zu bitten nicht unterlaſſen kann. 

Was zunächſt die Bedeutung der Hypotheſen in der rationellen Naturkunde anlangt, ſo 
möchte dieſe wol dieſelbe ſein, wie in der Mathematik. Es iſt die Vorausſetzung, die Grund⸗ 
bedingung, unter der gewiſſe äußere Naturerſcheinungen, entſprechend dem Inhalt der Behaup⸗ 
tung in einem mathematiſchen Lehrſatz, nothwendig eintreten müſſen. Wie in der Mathematik 
könnte man auch in den Naturwiſſenſchaften einen zweifachen Weg einſchlagen: 1) den ſyn⸗ 
thetiſchen, bei welchem man von a priori angenommenen Bedingungen durch logiſche Schlüſſe 
und Folgerungen zu der Mannigfaltigkeit der Erſcheinungen überzugehen ſtrebt; 2) den anar 
lytiſchen, wo man von der Mannigfaltigkeit der Erſcheinungen durch Abſtraction auf die erſten 
Grundbedingungen zu kommen ſucht. Es liegt auf der Hand, daß bei durchaus richtiger An⸗ 
wendung der logiſchen Geſetze und richtig gewählten Ausgangspunkten die Reſultate auf beiden 
Wegen übereinſtimmen müſſen, in der Mathematik ſo gut als in den Naturwiſſenſchaften. 

In der That ſind auch beide Wege vielfach eingeſchlagen worden, der ſynthetiſche vor— 
herrſchend im Alterthume und von den fogenannten Naturphiloſophen der Neuzeit, der analyti- 
ſche ſeit Gallilaei von faſt ſämmtlichen Naturforſchern von Fach. Das aber möchte ich grade 
als das mehr oder minder bewußte Ziel der rationellen Phyſik unſter Tage bezeichnen, eine 
libereinſtimmung zu erzielen zwiſchen den auf analyptiſchem Wege durch Abſtraction gefundnen 
mit den auf ſynthetiſchem Wege a priori angenommenen Grundbedingungen der mannigfalti⸗ 
gen Naturerſcheinungen. Ich möchte den erſtern Weg einen central-peripheriſchen, den letztern 
einen peripheriſch-centralen nennen. Da das Centrum nur ein Punkt, die Peripherie aber 
eine unendliche Reihe derſelben iſt, ſo liegt es auf der Hand, daß der letztere Weg, der ana⸗ 
lytiſche, eine viel größere Ausbeute für die äußere Kenntniß der Erſcheinungen gewähren wird, 
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ja auch wol für die der Peripherie zunächſt liegenden Zuſammenhänge vieler derſelben; es bies 
tet dieſer Weg eben unzählig viele Ausgangspunkte zu dem einen Centrum hin, das von dem 
Alterthume a priori geſucht wurde. Es fühlten die griechiſchen Philoſophen wol, daß wenn 
ihnen das eine, das größere Werk, gelang, das andre, die Erklärung der einzelnen peripheri⸗ 
ſchen Erſcheinungen, ſich mit Leichtigkeit ergab. Es iſt ihnen indeß nicht gelungen, und die 
neuere Zeit ſchlug darum den entgegengeſetzten Weg ein, während es der neuſten und kommen— 
den Zeit vorbehalten ſcheint, zu verſuchen, ob ſie mit den bis jetzt gelieferten Ausgangspunkten 
vorzudringen vermag zu dem von dem Alterthume vergebens geſuchten Centrum. — 

Nachdem es gelungen war, die verſchiedenen Licht-Erſcheinungen unter eine einzige ges 
meinſame Grundbedingung zu bringen, faßte man ſehr bald die Wärme-Erſcheinungen, mit je— 
nen ſo innig verbunden auftretend, in's Auge und verſuchte auch ſür ſie, nachdem namentlich 
durch Melloni's fruchtbare Entdeckungen eine hinreichende Anzahl von Wärme ⸗Erſcheinungen 
gegeben war, eine Erklärung derſelben, und als Probe für ihre Richtigkeit einen ſynthetiſchen, 
von a priori angenommenen Grundbedingungen ausgehenden Beweis. Die Darſtellung dieſer 
Verſuche nun, ebenſo wie die in entgegengeſetzter Weiſe angeſtellten des Alterthums ſoll der 
Inhalt nachſtehender Arbeit ſein. 

Bei dem Streben des Alterthums, für alle Natur-Erſcheinungen einen einzigen Aus⸗ 
gangspunkt zu finden, können natürlich die Erklärungen der Wärme-Erſcheinungen nur ‚unters 
geordnete, nebenhergemachte ſein. So finden wir bei Thales, der Waſſer als den Grundſtoff 
anſah und Alles durch Verdünnung und Verdichtung deſſelben entſtanden erklärte, keinerlei An⸗ 
deutung, wie die Wärme ſich hierzu ſpeciell verhielt. Er nahm eine Entſtehung und Umwand⸗ 
lung der Elemente aus dem Waſſer in der Art an, daß aus Waſſer Luft, aus dieſer durch 
Verfeinerung ätheriſches Feuer geworden, anderſeits aber auch wieder durch Verdichtung des 
Waſſers die Erde entſtanden fet 1). Ebenſowenig ſagt Anarimander, wie aus feinem einigen 
Grundſtoff, dem Arreigorv, die Wärme ſich erkläre. Aus ihm habe ſich bei Bildung der Welt 
Wärme und Kälte geſchieden, und es habe eine Feuer- und eine Luft-Kugel ſich um die Erde 
herum gebildet, nach deren Zerreißen Sonne und Mond entſtanden ſeien 2). 

Anaximenes, deſſen Grundſtoff die Luft iſt, meint, durch Verdünnung und Ausdehnung 
derſelben entſtehe die Wärme, durch Verdichtung und Zuſammenziehung die Kälte 3). 

Etwas genauer iſt Heraclitos, der als Grundſtoff das Feuer ſelbſt annimmt, und zwar 
nicht das in den Mineralien erſcheinende, ſondern einen beſondern Feuer- reſp. Wärmeſtoff, 
aus dem durch Gegenſätze, Entzweiung, widerſtrebende Eigenſchaften, die dieſem hypothetiſchen 
Stoffe eigen find, eine fortwährende Wandlung und damit die verſchiednen ſinnlich wahrnehm⸗ 
baren Erſcheinungen ſich ergeben 9. 

Für Anaragoras 5) war der Wärmeſtoff (Ather) in Gemeinſchaft mit Luft das Medium, 
in welchem urſprünglich eine bewegungsloſe, chaotiſche Vermiſchung aller Stoffe ſtattfand, die 


1) ſ. Mullachii fragmenta philosoph. graec. septem sapient. sententiae et apophthegmata. p. 205. 

2) Daſſ. Werk, de Anaximandro p. 238 Anm. 12. 

3) Plutarchus de prim. frig. c. 7. Daſſ. Werk p. 242. Anm. 11. 

4) Arist. de Anima I, 2. Joan. Philopon. ad h. I. fol. 20. io då ov vv Ylöya yaoiv, adım 
yd ünsoßoin rrvgös, d v Fned dvasuuiaow. Ferner fragm. Heracliti, ed. Mullach. 
p. 218. u. fig. fr. 27, 28, 32, 40 u. And. 

5) Mullach. fragm. p. 248 u. flg. bef. fragm. I, 4, 6, 7, 8, 9 u. 16, 


dann durch den verſtändigen Geiſt (/s) derartig in kreisförmige Bewegung geſetzt wurden, 
daß die ſogenannten Homöbomerien entſtanden, kleine Partikelchen, in welchen zwar qualitativ 
alle Einzel⸗Stoffe vertreten waren, aber doch nur einer quantitativ hervorragte. Es ſammel⸗ 
ten ſich die dichten, feuchten, kalten und dunklen Theilchen an dem Orte, wo jetzt die Erde iſt, 
dagegen die dünnen, warmen, trocknen und glänzenden in dem weiten Ather-Raum. 

Auch Empedocles 6) nahm eine urſprüngliche, chaotiſche Vermiſchung, aber nur der vier 

Elemente: Waſſer, Feuer, Luft und Erde an, aus denen durch beſtändigen Wechſel von Tren- 
nung und Vereinigung in Folge einer die vier Elemente vereinigenden (gpice) und einer fie 
trennenden Kraft (e) alle andern Körper als bloße verſchiedne Arten von Verbindungen 
entſtanden. ; 
Alle bisher angeführten Hypotheſen zeichnen ſich durch eine eigenthümliche Unfruchtbarkeit 
aus in der Erklärung auch nur der unbedeutendſten Natur⸗Erſcheinungen. Zu dieſer Dürftig⸗ 
keit der Theorie ſelbſt kam noch der vollſtändige Mangel eines die Combinationen der Phan— 
taſie controllirenden Mittels, wie es die Neuzeit in der mathematiſchen Analyſis beſitzt; ſo daß 
man ſich nicht wundern darf, weun mit all der gewaltigen Geiſtes-Anſtrengung wenig oder 
nichts von dem eigentlichen Zweck erreicht wurde. Noch unfruchtbarer waren in dieſer Bezies 
hung die Eleaten. Wenn man auch nicht die Lehre dieſer Schule in jener grellen Weiſe auf— 
faſſen möchte, als ob ſie die ganze phyſiſche Welt als eine Art grober Sinnes-Täuſchung ans 
geſehen hätte, vielmehr annimmt, daß nur die Mannigfaltigkeit der Natur-Erſcheinungen von 
ihr als bedingt durch die Sinnes-Thätigkeit aufgefaßt wurde 7): ſo läßt ſich doch nicht ers 
warten, daß eine Schule, welche vor Allem ihre Aufgabe zuletzt nur darin fand, durch zenoni⸗ 
ſche Trugſchlüſſe den Haupt-Grundſatz ihrer Lehre zu beweiſen, geeignet fein würde, das in 
ihrer Lehre etwa vorhandne Richtige zu erforſchen und klar von dem Falſchen zu trennen. 

Fruchtbarer, wenngleich bei dem oben erwähnten Mangel eines controllirenden Mittels 
durchaus nicht genügend ausgebildet, iſt die Lehre der Atomiſten, wie ſie zunächſt von Leukip⸗ 
pos und Demokritos aufgeſtellt, von den ſpätern philoſophiſchen Schulen, beſonders der pytha⸗ 
goreiſchen, in ihrer Art fortentwickelt wurde; eine Lehre, die ſich in ihren Grundanſchauungen 
bis auf die neueſte Zeit erhalten hat. Hiernach beſtehen alle Körper aus ſehr kleinen, ans 
theilbaren Körperchen, Atomen, die aber nicht einander gleich, ſondern verſchieden ſind an Ges 
ſtalt, und verſchiedne Körper bilden nach ihrer Geſtalt, ihrer Ordnung und ihrer Lage im 
Raume. Dieſe urſprünglich chaotiſch-vermiſcht angenommenen Atome geriethen durch das Vor— 
handenſein eines leeren Raumes in eine kreisförmige Bewegung, und bewirkten ſo die Man⸗ 
nigfaltigkeit der Körper und Erſcheinungen. Ein weſentlicher Fortſchritt in dieſer Lehre iſt die 
Berückſichtigung der Geſtalt, die nicht mehr, wie früher, als etwas Nebenſächliches, Willkührli⸗ 
ches oder gar Zufälliges erſcheint, ſondern als nothwendig durch das ganze Sein des Einzel— 
weſens bedingt und ebenſo daſſelbe bedingend. Für die Atome des Feuers galt bei Leukippos 


6) ſ. fragm. Empedoecl, ed. Mullach. p. 2. I. 60 u. p. 3. re gucsws v. 59 — 61 und er v0 
rrowrov zoy Yvoızav. v. 62 u. flg. E 
7) Wenn man jetzt jagt: „Jeder ſähe feinen eignen Regenbogen“, fo ſoll dies allerdings nicht heißen, daß 
der Regenbogen erſt durch unſer Auge entſteht, ſondern nur, daß der Grad der Wahrnehmbarkeit der 
Erſcheinung von der ſubjektiven Beſchaffenheit des Auges (feiner Stellung, ſeines Baues 20.) abhängt. 
Bei den Eleaten iſt die Wärme als ſolche ein „Seiendes“, dagegen die äußeren, durch die Wärme 
bedingten Erſcheinungen, wie Volumen ⸗Aenderung, Flamme und And. nur durch und für die Eigen⸗ 
thümlichkeit unſrer Sinne vorhanden. 
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und Demokritos die Kugelform, weil dieſe Geſtalt die meiſte und Teichtefte Bewegung zuließ, 
und man am Feuer grade dies als das Charakteriſtiſche hervorhob. Dieſes Streben, die Ge⸗ 
ſtalt als etwas Weſentliches der Körper zu betrachten, war es auch wol, das die Pythagoräer 
zu ihrer Lehre von der Grenze und weiterhin der Zahl als eines Urprineips trieb, fo wie es 
auch ihre Bemühungen erklärt, alle Mannigfaltigkeit der Erſcheinungen auf mathematiſche Fi⸗ 
guren und deren Geſetze zurückzuführen. Am vollſtändigſten zeigt ſich dies in Plato's „Tiweuog“, 
deſſen Inhalt, ſoweit er das Weſen des Feuers d. i. der Wärme betrifft, als beſonders die 
Lehre der Pythagoräer charakteriſirend näher zu betrachten fein dürfte. 

Urſache der Wärme und des Lichtes iſt hiernach das Feuer. Aus dieſem und der Erde 
iſt unter Verbindung von Waſſer und Luft alles Irdiſche entſtanden. Dieſe Verbindung 8) iſt, 
wenn wir Feuer =a, Erde = b, Luft =x und Waſſer =y fesen, nach den Proportionen 
vor ſich gegangen: a: x= Xx: y und Xx: y = vu b. 

Das Weſentliche in dieſen 4 Elementen iſt ihre Geſtalt, doch nicht die ihrer Erſchei—⸗ 
nungsweiſen, ſondern ihrer kleinſten Theilchen d. i. ihrer Atome 9). Dle Atome des Feuers 
ſind nun Tetraeder und zwar, weil daſſelbe die wenigſten Grundflächen habe, es alſo am meiſten 
beweglich und eindringlich ſei; es ſei am ſpitzigſten und leichteſten, weil es von den wenigſten 
Theilen derſelben Art begrenzt werde. Offenbar wird im Tim. die Lehre der Atome erweitert, 
indem nicht die unbedingte Erhaltung der Tetraederform als weſentlich bei einer Verbindung des 
Feuers hingeſtellt wird, ſondern vielmehr die der Grenzen, welche dabei in Betracht kommen 10). 
Es iſt die ganze Lehre, wenn ich den Ausdruck gebrauchen darf, eine Atomiſtik der Grenzen, 
nicht der körperlichen Theile. Die letzten Beſtandtheile ſind Ebnen, nicht Körper, und echt pla— 
toniſch wird bei der Wahl der Atom-Ebnen unr deren vollendete Schönheit als Grund anges 
geben. Am vollkommenſten ſchön nennt aber Plato jene Ebenen, welche bei ihrer Zufammen⸗ 
ſetzung die regelmäßigen Flächen und weiter die regelmäßigen Körper geben. Als Grenzen der 
letztern erſcheinen nun das Quadrat und das gleichſeitige Dreieck. Beide laſſen ſich weiter in 
rechtwinkl. Dreiecke zerlegen, jenes durch die 2 Diagonalen in 4 gleichſchenkliche, dieſes durch 
die Höhe in 2 ungleichſeitige, ſo daß das Quadrat der einen Kathete gleich wird dem dreifa— 
chen Quadrat der andern. Während er die erſtere Form von rechtwinkl. Dreiecken als eine, 
ich möchte ſagen, Atomgrenze annimmt, zerlegt er die andere weiter in 3 Dreiecke, bei denen 
die Hypothenuſe noch einmal ſo groß iſt, als die kleinere Kathete, und nimmt dies Dreieck als 
die andre Atom⸗Grenze an. Es iſt dies eines jener 6 Dreiecke, die man erhält, wenn man 
im gleichſeitigen Dreieck die 3 Höhen zieht. Dieſe Atom-Grenzen nun find das Unveränder⸗ 
liche, das bei allen Verbindungen der 4 Elemente der Zahl und Beſchaffenheit nach bleibt. Sie 
ſetzen ſich zunächſt zu gleichſeitigen Dreiecken reſp. Quadraten zuſammen, die ſich wieder ſtets 
ſo gruppiren, daß ſie regelmäßige Körper bilden, welche dann die Atome der betreffenden Kör— 
per find. Aus 24 ungleichſeitigen, rechtwinklichen Dreiecken obiger Art bilden ſich ſomit 4 gleich 
ſeitige Dreiecke und hieraus das Tetraeder, die den Feuer-Atomen zukommende Geſtalt. Aus 
einer Unzahl ſolcher möglichſt kleiner Tetraeder, die einzeln durchaus nicht ſichtbar ſind, beſteht 
das Feuer, das nur Licht iſt, wenn verhältnißmäßig wenig Atome ſind, dagegen Wärme, wenn 


8) Setzt man in dieſen Proportionen a = b, fo führen ſie auf die, wie man ſagt, von Hippoerates v. Chius 
zuerſt angegebne Löſung des ſogen. Delphi'ſchen Problems. Es iſt dann die erſte (x) von 2 mittleren 
geometriſchen Proportionalen zwiſchen der Seite des gegebnen Würfels und ihrem doppelten die Seite 
eines doppelt jo großen Würfels. vergl. Berkhan's Anwend. d. Geometr. auf Arithm. u. Algebr. p. 75. 

8) Tim. 7. 32. B. — 9 Tim. 21. 56. C. — 10) Tim. 20. u. flg. 


- & = 


deren mehre finds Auch hier iſt alſo Licht und Wärme nur quantitativ verſchieden 11). Ausdrilck⸗ 
lich unterſcheidet Plato als bloße Gattungen 12) des Feuers: 1) leuchtende aber nicht wärmende, 
2) wärmende aber nicht leuchtende, 3) wärmende und leuchtende Körper. Wie den Feuer-Atomen 
die Tetraederform, ſo kommt der Luft das Oktaeder, dem Waſſer das Icoſaeder und der Erde das 
Heraeder zu. Intereſſant iſt nun die Lehre, wie im Tim. eine Art chemiſcher Verbindung erfärt 
wird 13). Das Feuer dringt vermöge feiner Geftalt in alle Körper ein und trennt dieſelben, jedoch 
fo, daß die Anzahl und Art der Atom⸗Grenzen unverändert bleibt, die nach der Trennung wieder, 
folgend dem Geſetz der Schönheit, reguläre Körper-Atome zu bilden ſuchen. Aus Waſſer z. B., das 
aus 120 Atom⸗Dreiecken beſteht, können ſich, wenn die Atome des Waſſers etwa durch Feuer 
getrennt ſind, bilden: ein Körper von Feuer = 24 Dreiecken u. 2 Körper von Luft = 2. 4896 
d. i. zuſammen wieder 120 Dreiecke; oder jedes Stück Luft (48 Dreiecke) wird zu 2 Stücken 
Feuer (2. 24 Dreiecke). Ebenſo kann durch Zuſammendrücken aus 2 Feuertheilchen ein Luft- 
theilchen, oder aus 2 Lufttheilchen (24. 48 = 120) ein Waſſertheilchen werden. Immer muß 
jedoch die Art der Grenzdreiecke dieſelbe bleiben. Deshalb kann auch aus Erde 14) immer nur 
wieder Erde werden, denn im Cubus, der Grundform der Erde, iſt eine ganz andere Art von 
Grenzen vorhanden, als in den 3 andern Elementen. Man ſieht, die ganze Hypotheſe iſt eine 
ſinnreiche, an Mannigfaltigkeit durchaus nicht leidende Combination, die freilich nur den einen 
Hauptfehler hat, den wirklichen Naturerſcheinungen kaum in den allergröbſten Umriſſen zu ent⸗ 
ſprechen. Wollte man anknüpfen an die Bezeichnungsweiſe einer neuern Hypotheſe, ſo könnte 
man vielleicht die regulären Körper⸗Atome mit den Partikelchen, die gleichfeitigen Dreiecke und 
das Quadrat mit den Molekülen, die Theildreiecke endlich des Quadrats und gleichſeitigen Dreiecks 
mit den Atomen in der Ampeéreſchen Hypotheſe vergleichen, ohne jedoch zu vergeſſen, daß in 
dieſer letztern auch die Atome niemals zu Ebnen werden, ſondern ſtets Körper bleiben. 

Was des Ariſtoteles Lehre vom Feuer anlangt, ſo iſt dieſelbe nicht iſolirt von ihm bes 
handelt, ſondern im engſten Anſchluß an ſeine ganze Philoſophie nur aus gelegentlichen Auße⸗ 
rungen zu entnehmen. Auch ihm iſt das Feuer, als das perſonificirte Licht und perſonifieirte 
Wärme, etwas Körperliches. Auch ihm iſt das ſichtbare Feuer ein Aggregat kleiner Feuertheil⸗ 
chen, (alſo ein beſondrer Wärmeſtoff), die, in geringerer Menge und Condenſation unter den 
Körpern vertheilt, die ſogen. dunkle Wärme ausmachen; auch Ariſtoteles 15) unterſcheidet Licht 
und Wärme nur quantitativ, und iſt weit entfernt davon, die Wärme etwa nur als eine Qua— 
lität der Körper zu betrachten, wie dies die Peripatetiker thaten. Ohne ſich über die Form der 
kleinen Feuertheilchen näher auszusprechen, ſcheint er doch eine ſolche beſtimmte als denſelben 
eigenthümlich anzunehmen, da Form der Materie ihm ja als Zweck alles Werdens in der Na— 
tur erſcheint. Dieſer beſondre Wärmeſtoff ſcheint wie alle übrige Materie völlig prädikatlos, 
unbeſtimmt, unterſchiedslos zu fein und erſt durch Annahme einer beſtimmten Form, das aktuelle 
Sein, von den übrigen Elementen ſich zu trennen. In dieſer Form erſt iſt ihm der Wärmeſtoff, 
das Feuer, das abſolut Leichte, das nur in grader Linie auſwärts zu ſchweben vermag bis hin 
zu den himmliſchen Sphären, während die Erde das abſolut Schwere iſt. Von dieſem Feuer 
nun, dem des Himmels, ſpec. der Sonne, ſcheint wenigſtens Theophraſt, der Schüler und Nach— 
folger des Ariſtoteles, wieder das irdiſche Feuer reſp. Wärme herzuleiten 16). Beide jedoch ſind 
weit davon entfernt, die Grundformen der Wärmetheilchen näher anzugeben, wie dies im Ti⸗ 


11) Tim. 16. 45. B. — 12) Tim. 24. — 13) Tim. 22. — 14) Tim. 22. 56. D. — 13) dissert. 
Phys. de igne, auet. P. Cassato. 1688, Franc. et Lipside. — 16) Theoph. frag. 76 zupdg. c. 1. 
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mäus geſchah. Plato und Ariſtoteles ſtimmen demnach in der großen Berückſichtigung der Form 
überein, doch während jener fie nur als Folge der Bewegung auffaßt, nimmt dieſerß ſie auch 
als Urſache der erſten Bewegung an; während; jener die Formen der Elemente genauer bezeich- 
net und darum ſehr bald auf Widerſprüche mit der Erfahrung kommen muß, läßt dieſer die 
Art der Form unentſchieden und damit allerdings der Phantaſie einen größern Spielraum, 
wohl wiſſend, daß zur Entſcheidung dieſer Frage vor Allem die Empirie mehr herbeizuziehen iſt. 

Einen bedeutenden Schritt weiter in der Atomiſtik macht Epikur. 17) Auch bei ihm be⸗ 
ſteht das Feuer d. i. der Wärmeſtoff aus unzählig vielen Atomen, die wie bei den übrigen 
Körpern eine beſtimmte Ausdehnung, undurchdringliche Geſtalt und Schwere beſitzen. In Folge 
letzterer bewegen ſich alle Atome mit urſprünglicher Bewegung gradlinig gegen einander, und 
fallen im leeren Raum ſenkrecht mit gleicher Geſchwindigkeit, obwol das Gewicht derſelben nach 
Geſtalt und Größe verſchieden iſt. Bei gegenſeitiger Einwirkung 18) wird aber die Bewegung 
nicht genau gradlinig, und es werden in Folge deſſen Zuſammenſtöße, zuſammengeſetzte Bewe⸗ 
gungen und die mannigfaltigen Verbindungen der Atome entſtehen, aus welchen ſich die Ele— 
mente und die verſchiednen Gattungen dichter und dünner Körper bilden, die ſich nach gewiſſen 
Verhältniſſen ordnen und: fo eine Welt, wie die unſrige, hervorrufen. Obwol Epikur nicht ſagt, 
wie wir uns die verſchiednen Wärme-Erſcheinungen ſpeciell zu erklären haben, ſo dürfte doch 
wol, da auch er im Feuer Licht und Wärme begreift, die Vorſtellung ähnlich ſein wie bei den 
Geſichtswahrnehmungen. Demnach werden von den Oberflächen der Körper materielle, äußerſt 
zarte Theilchen unaufhörlich ausgeſtoßen, die bis zu einem gewiſſen Punkte hin im Stande ſind, 
auf unſre Sinne und weiter auf unſre Seele zu wirken und ſo das Gefühl der Wärme und 
Kälte hervorzurufen. Von einem gewiſſen Punkte an erleiden ſie mit der Entfernung eine grö⸗ 
ßere Veränderung und Verminderung. Man ſieht, daß in dieſer Form die Lehre einige Ahn⸗ 
lichkeit hat mit der ſpätern Emanationstheorie. — Bei den Stoikern 19) war ein beſondrer 
Wärmeſtoff das urſprüngliche, thätige, aus der todten, unthätigen Materie die Welt bildende 
Prineip. Alle lebenden wie alle unbelebten Körper enthalten dieſen Wärmeſtoff, der nicht an 
die Geſtalt, ſondern an die Materie als ſolche nothwendig gebunden iſt, doch ſo, daß beide ein 
einziges Weſen ausmachen.“ Bei Beginn einer Weltbildung verwandelt dieſer Wärmeſtoff die 
geſammte Materie in eine feuchte Maſſe, aus der ſich Dichtes und Schweres von Feinem und 
Leichtem ſcheidet. So trennen ſich Waſſer und Erde von aa und Feuer oder Ather. Letzteres 
iſt das vorzüglichſte Element, das alle andern durchdringt. Der Ather oder Wärmeſtoff iſt das 
unmittelbare Organ der göttlichen Vernunft und Lebenskraft. Aus den Elementen bilden ſich 
durch Zuſammenſetzung die verſchiednen Körper entweder durch bloße ec oder durch 
ulsis oder endlich durch OVYYUIS: Aus dem Waſſer ſteigen 3 auf, welche ſich in Luft 
verwandeln und den Ather nähren, der dafür wieder die ganze Welt mit Wärme verſorgt. Die 
in der Luft ſich ſammelnden Dünſte erſetzen als Regen und Thau die der Erde entzognen 
Theile, doch nicht vollſtändig, ſo daß endlich eine Verbrennung der Welt erfolgen muß, wobei 
ſich letztere wieder in den urſprünglichen, geſtaltloſen Zuſtand des . gg aus 
dem dann abermals durch die Wärme eine neue Welt entſteht. | 


"To Reinhold's Geſch. b. Philoſoph. p. 385 u. flg. 
8) Cie. de nat. deor. I. 25. Ep. ait, atomum, e cum pondere et gravitate directo deorsum fera- 
tur, declinare paullulum. 


19) Reinhold's Geſch. d. Pb P. 433 u. flg. 
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Dies ſind im Weſentlichen die wichtigſten Anſchauungen des Alterthums über die Wärme, 
wenig mehr als bloße Phantaſtebilder, ſo febr man auch von Ariſtoteles an ſchon fühlte, daß 
die Empirie hier die entſcheidende Stimme habe. Es waren eben Mittel, die Entſtehung der 
Welt im Prineipe mit einem Male zu erklären, ohne daß man auf eine Erklärung der einzel⸗ 
nen Erſcheinungen auch nur im Entfernteſten einging. Jahrhunderte zogen nun vorüber, ehe 
man ſich von dieſen Anſchauungen loszureißen wagte, und ſpeciell in der Theorie der Wärme 
iſt es erſt in den allerneuſten Zeiten geſchehen. 

Die auffallende Menge von Hypotheſen über das Weſen der Wärme, wie fie ſeit der 
Wiederaufnahme der Studien beſonders aber ſeit dem vorigen Jahrhunderte in faſt gleichem 
Schritt mit jeder neuen Entdeckung auf dem Gebiete der Wärmelehre aufgeſtellt worden ſind, 
laſſen ſich im Allgemeinen nach folgenden 5 Geſichtspunkten gruppiren: 

1) Die Wärme iſt nichts Materielles, ſondern nur eine Qualität der Materie überhaupt. 
2) Es giebt einen beſondern Wärmeſtoff mit gewiſſen urſprünglichen Eigenſchaften, durch 
deſſen quantitative Verſchiedenheit in den verſchiednen Körpern die mannigfaltigen Wärme⸗ 

Erſcheinungen bedingt werden. 

3) Die Erſcheinungen der Wärme ſind nur Bewegungen der letzten Körpertheilchen, wahr⸗ 
genommen durch das Allgemein-Gefühl. 

A) Die Wärme⸗Erſcheinungen haben ihren Grund in den Bewegungen eines beſondern Wär: 
meſtoffes, begabt mit gewiſſen, urſprünglichen Eigenſchaften. 

5) Die Wärme ⸗Erſcheinungen erklären ſich aus den Bewegungen deſſelben Athers, deſſen 

Schwingungen auch die Licht-Erſcheinungen hervorbringen. 

Es bedarf wol kaum der Erwähnung, daß auch eine Anzahl von Verſuchen gemacht 
wurden, durch Combination mehrer dieſer Hypotheſen eine genügende Erklärung aller Wärme⸗ 
Erſcheinungen zu erhalten. So ſuchte man beſonders die 2te und Ate Hypotheſe zu verbinden 
und ſowol durch Annahme einer quantitativen Verſchiedenheit als auch gleichzeitigen Bewegung 
eines beſondern Märmeftoffes vorzugsweiſe die mathematiſche Behandlung der Wärme möglich 
zu machen. Anderſeits führte die unter 3 angeführte Hypotheſe bei wachſender Menge von 
Erfahrungsſätzen zu der unter 5 erwähnten. 

Es iſt nun nicht meine Abſicht, hiſtoriſch alle Phaſen dieſer Entwicklung durchzugehen, 
noch, auch alle Modificationen der einzelnen Hypotheſen zu erwähnen, wie ſie, getrieben durch 
die Überzeugung von der Wahrheit der einzelnen auch gegneriſchen Verſuche, aufgeſtellt wurden: 
nur kurz anführen will ich, welche von bekannteren Phyſikern der einen oder andern Richtung 
angehörten, und wie ſie im Großen Ganzen das Weſen der Wärme auſſaßten. 

Was zunächſt die unter 1 erwähnte Hypotheſe anlangt, fü ift hier die ſogenannte dy⸗ 
namiſche Theorie gemeint, wie fie von Kant und den Naturphiloſophen überhaupt zunächſt zur 
Erklärung der Exiſtenz der Materie ſelbſt aufgeſtellt wurde; eine Theorie, die nach Art der Als 
ten von einem einzigen Punkte aus a priori alle Mannigfaltigkeit der Erſcheinungen zu er⸗ 
klären ſucht, und die darum auch an demſelben Übelſtande leidet, über dem Suchen nach einem 
erſten Ausgangspunkte jede Erklärung der einzelnen Natur⸗Erſcheinungen zu vergeſſen. Man 
nahm a priori Kräfte an ohne ein Subſtrat 20), Repulſtonskraft und Attractionskraft, durch 
deren gegenſeitiges Wirken erſt die Materie entſtanden fein ſollte. Die Dehn- oder Repulſtons⸗ 


20) vergl. Michelet's Geſch. der Philoſ. v. Kant bis Hegel. Bd. 1. p. 127 u. fig. 
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kraft in freiem Zuſtande war das Licht; dieſelbe Kraft, an Materie gebunden, die Wärme 21) 
d. i. alſo die räumlich wirkende Expanſion der Materie ſelbſt. Dieſe 22) als ſolche galt für 
gleichartig; nur durch ihren Zuſammenhang mit der ſogenannten immateriellen Natur d. i. dem 
Lichte, alſo bei uns mit der Sonne, erhält ſie Verſchiedenheit, indem die dynamiſche Indifferenz 
der Materie erregt wird und dadurch verſchiedne Kräfteverhältniſſe eingeführt werden. Der voll⸗ 
ſtändig unbeſtimmbare Begriff „Kraft“ in dieſer Hypotheſe läßt jeden Verſuch vereiteln, die In⸗ 
tenſität und damit das Weſen derſelben näher zu beſtimmen. Auf die Entwicklung der Wärme⸗ 
lehre iſt übrigens die ganze Theorie von faſt keinem Einfluß geweſen. Anders die übrigen 
Hypotheſen. 
j Zu der unter 2 angeführten dürften ſich im Allgemeinen bekennen: Börhave, die An⸗ 
hänger der phlogiſtonſchen Lehre, Peter v. Musſchenbrock, Macquer, Pott, Walerius, Weigel, 
Beaumé, Meyer, Scheele, und ebenſo die Antiphlogiſtiker, Lavoiſier an der Spitze, ferner Craw— 
ford, de Luc, Richter, Lichtenberg, Pictet, Voigt, Henry, Haldat u. A. Von den Genannten 
führte das Phlogiſton Stahl ein und verſtand darunter ein an eine zarte Erde gebundnes Feuer, 
deſſen Freiwerden eben das Verbrennen der Körper ſei. Selbſt negative Schwere war man 
geneigt dieſem hypothetiſchen Stoff beizulegen. Macquer hielt das Feuer für Phlogiſton verbun⸗ 
den mit der Lichtmaterie. An die Körper gebundne Wärme werde durch Erſchütterung und Be— 
wegung der kleinſten Theile frei. Die vier folgenden hielten Feuer für ein urſprüngliches Ele 
ment und für die Quelle des Lichts und der Wärme, während Meyer darunter eine Zufam- 
menſetzung ſah von Licht, fetter Säure, Erde und Waſſer. Lavoiſier, der zuerſt die Unhaltbar⸗ 
keit eines beſondern Brennſtoffes nachwies, nahm doch auch für Wärme und Licht einen beſon⸗ 
dern Stoff an, der eben allen hieher gehörigen Erſcheinungen zu Grunde liege, nicht bloß dem 
Verbrennen der Körper. Crawford nennt die phyſiſche Urſache aller Wärme-Erſcheinungen Hitze 
oder Feuer. Sie iſt materiell und heißt, an ſich betrachtet, abſolute Hitze, in Beziehung auf 
ihre Wirkungen relative Hitze. Letztere iſt dreifach: a. ſolche, die empfunden wird; b. ſolche, 
die das Volumen der Körper ändert; c. ſolche, die bei gleichen Maſſen und Temperaturen der 
Körper dennoch eine verſchiedne Quantität abſoluter Wärme vorausſetzt. Haldat fühlte die Un⸗ 
zulänglichkeit der Annahme eines bloß quantitativ verſchiednen Wärmeſtoffes, ebenſo wie der 
Annahme, wonach Wärme nur durch Körperbewegung entſtehe. 

Hieran ſchließen ſich nun die Anhänger der unter 4 erwähnten Hypotheſe: Newton, 
Chr. Wolff, Euler, Marat, nach welchem die Feuermaterie aus ſehr durchſichtigen, zarten, ſchwe— 
ren, höchſt beweglichen, harten, kugelförmigen Theilchen beſteht, die durch ihre Bewegung im In— 
nern des Körpers die Wärme⸗Erſcheinungen hervorrufen. Ferner gehören hieher Prevoſt, Muncke, 
La Place, der freilich das Weſen der Wärme nicht genau bezeichnet, John Barton, der die 
Moleküle des Wärmeſtoffes ſehr klein annimmt in Beziehung auf die Moleküle der wägbaren 
Materie und dieſe letzteren wieder ſehr klein im Verhältniß zu ihren Intervallen; und endlich 
Berzelius, deſſen Wärmeſtoff aus poſitiver und negativer Electricität zuſammengeſetzt iſt. 

Zu den Verfechtern der reinen thermiſchen Bewegungslehre und zwar zunächſt der unter 
3 angeführten gehören: Baco v. Verulam, Carteſius, Lomonoſow und Rumford, der alle Wärme: 
Erſcheinungen auf Strahlungen zurückführen will und deshalb Wärme- und Kälteſtrahlen an⸗ 
nimmt, die ſich, ähnlich wie hohe und tiefe Töne, nur durch verſchiedne Intenſität der Bewe⸗ 


21) vergl. Weber's Dynamik der Materie, München u. Leipzig 1821. p. 297. 
22) Daſſelbe p. 21. 
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gung unterſcheiden. Weiter gehört hieher Davy, der die Wärme identiſch fest mit dem, was 
die Repulſion in der Materie bedinge. Durch eine anziehende und eine abſtoßende Kraft werde in 
den Körpern ein Gleichgewichtszuſtand erzeugt, durch einen Conflict dieſer beiden Kräfte aber 
entſtänden die Wärme⸗Erſcheinungen. Die Empfindung derſelben beſtehe in einer Bewegung der 
kleinſten Theilchen, wahrſcheinlich Vibrationen. Auch gehören hieher Mohr, Paulſen, Wunſch, 
Young, von denen der letztere das Weſen der Wärme in Schwingungen fest, ähnlich dem Lichte 
und Schalle; vor Allem aber Ampere, der als Theilchen eines Körpers zunächſt Partikelchen 
unterſcheidet, welche durch mechaniſche Mittel getrennt werden können, und aus Molekülen be— 
ſtehen, deren weitere Beſtandtheile die Atome find. Die aus den Vibrationen der letzteren ente 
ſtehende Kraft vermag die zuſammengeſetzteren Moleküle feſter Körper in einfachere zu verwan— 
deln, wie fie tropfbar⸗flüſſige und gasförmige Körper enthalten, welche wieder weiter durch dec 
miſche Kräfte getrennt werden können. Die Atome ſtnd untheilbar. Die Partikelchen haben 
die Aggregatform der Körper. Sie ſind ſehr klein und werden in gewiſſen Abſtänden von ein— 
ander gehalten: a. durch die attractiven und repulſiven Kräfte der Atome, b. durch die Repul⸗ 
ſion des zwiſchen den Partikelchen in Vibration befindlichen Athers, c. durch die der Materie 
eigenthümliche Attraction. Moleküle find Verbindungen von Atomen, zuſammengehalten durch 
die den Atomen eigenthümlichen attractiven und repulſiven Kräfte. Vibrationen der Moleküle, 
beſtehend in Näherung und Entfernung, ſind z. B. die Schallſchwingungen, Vibrationen der 
Atome, ohne Unterbrechung ſtattfindend, doch ſo, daß ihr Zuſammenhang zu demſelben Moleküle 
erhalten bleibt, geben, fortgepflanzt durch den Ather, die Erſcheinungen des Lichtes und der Wärme23), 

Zu den Anhängern der Sten Hypotheſe endlich gehören wol faſt ſämmtliche Phyſiker der 
Jetztzeit; fo daß darin wol allgemeine Übereinſtimmung herrſcht, daß die Wärme-Erſcheinungen 
auf Bewegung zurückzuführen ſeien, dagegen darüber noch die Entſcheidung fehlt: 1) welche 
materiellen Theilchen durch ihre Bewegung die Wärme erzeugen, und 2) welcher Art dieſe Be— 
wegung iſt. 

Der Werth einer Hypotheſe in der rationellen Phyſik wird nicht bloß durch die Anzahl 
von Erſcheinungen gemeſſen, die ſich im Allgemeinen durch ſie erklären laſſen, ſondern vor Al— 
lem durch den Grad einer möglichft genauen, detaillirten Beſtimmung derſelben nach Zahl, Maß 
und Gewicht. In dem Grade, in welchem eine Theorie ſich zur mathematiſchen Entwicklung 
der Größenverhältniſſe in einer Natur-Erſcheinung eignet, in demſelben Grade wird ſie an Be— 
deutung gewinnen. Es dürfte darum vor Allem geboten ſein Behufs der Beurtheilung 
der beiden letzten Hypotheſen (4 u. 5) den Stand der mathem. Entwicklung der Wärme⸗Er⸗ 
ſcheinungen zu betrachten, welchen jede der beiden Hypothejen erreicht hat. Bei Annahme eis 
nes beſondern Wärmeſtoffes folgen wir Poiſſon's Theor. de la chaleur, während wir bei 
Erklärung der Wärme⸗Erſcheinungen aus Bewegungen des Licht-Athers die Arbeiten von Claus 
ſius, Krönig, Mann, Vickor Weber und beſonders Redtenbacher zu Grunde legen wollen. 

Unter allen Erſcheinungen in der Wärmelehre iſt es vorzugsweiſe die „ſtrahlende Wärme“, 
welche am entſchiedenſten auf Bewegung hinweiſt. Bei Poiſſon beruht nun die ganze mathe⸗ 
matiſche Theorie der Wärme auf der Hypotheſe einer Molekular-Strahlung. 

Man denkt ſich zu dem Ende einen Körper 4, beſtehend aus außerordentlich vielen und 
ſehr kleinen materiellen Theilchen (m), deren jedes wieder aus einer außerordentlich großen An— 
zahl von Molekeln beſteht. An dieſen letztern haftet der Wärmeſtoff. Die Wärmeſtrahlen eines 


23) vergl. Gehlerꝛs phyſ. Wörterbuch, Artikel: Wärme, Weſen derſelben. 
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materiellen Theiles denkt man ſich als Bündel homogener Wärmefaden d. h. unendlicher Reihen 
von Wärmemolekeln, die im Allgemeinen parallel oder divergirend angenommen werden können. 
Die urſprüngliche Anordnung kann in gewiſſen Fällen ſich ändern, und dann wird ſich auch die 
Wärmequantität ändern können. Die Wärmebündel bilden aber immer eine Kugel, deren Cen— 
trum in dem ſtrahlenden Punkte liegt; die auf ein beſtimmtes Flächenelement aber fallenden 
immer einen Kegel, deſſen Spitze derſelbe ſtrahlende Punkt, deſſen Offnung das genannte Flä— 
chen⸗Element iſt. Die Wärme geht nun von den einzelnen Molekeln der Körper aus und 
zwar von jedem nach allen Richtungen, pflanzt ſich quer durch die Poren oder leeren Zwiſchen— 
räume der Materie fort, bis ſie ganz abſorbirt iſt durch andere Molekel, auf welche ſie trifft. 
Es wird alſo noch ein zweites Vermögen dieſer Molekel vorausgeſetzt, das Abſorptionsvermö— 
gen, und die Strahlung im Innern feſter oder flüßiger Körper iſt nicht verſchieden von der 
Strahlung in Gaſen, nur daß ſie in dieſen letztern wegen der geringern Abſorptionsfähigkeit 
der Safe in weitern Entfernungen merkbar iſt. Dieſe Wärmeſtrahlung findet ferner ununter⸗ 
brochen und für jede Temperatur ſtatt, in allen Punkten, im Innern der Körper wie an der 
Oberfläche. Es folgen hieraus ununterbrochene Ausgleichungen der Wärme, und in einem Sy— 
ſteme von materiellen Theilchen erhält jedes von dem andern Wärmeſtrahlen und ſendet deren 
auch jedes aus, ſo daß Gleichgewicht ſein wird, wenn ein Theilchen ſo viel Wärme ausſtrahlt, 
als es empfängt. Der Wärmewechſel zwiſchen zwei materiellen Punkten wird alſo von der 
Emiſſion und Abſorption ihrer Molekel abhängen. Das Problem, welches nun zu löſen iſt, 
wird demnach darin beſtehen, die Temperatur-Veränderungen, welche durch dieſe Wärmewechſel 
hervorgerufen werden, zu beſtimmen und daraus die Geſetze für die Mittheilung der Wärme zu 
folgern. Es fet nun 77 die Wärmemenge, welche in der Zeiteinheit von der Maſſeneinheit 
ausgeſtrahlt wird, fo iſt allgemein die von der Maſſe m in dem kleinen Zeitintervall di aus: 
geſtrahlte Wärme — 17 m dt, wo 77 abhängen wird von der phyſiſchen Beſchaffenheit des m 
und der Temperatur, welche m am Ende der Zeit t hat. Die während der Zeit T ausge 


T 
ſtrahlte Wärme ift dann m Fi dt. 


Denkt man ſich nun um den Punkt M eines ausſtrahlenden materiellen Theilchens m 
eine Kugel von dem Radius r beſchrieben, ſo wird ſich, abgeſehen von der Abſorption, die 
Wärmemenge gleichmäßig über alle Theilchen s dieſer Kugel-Oberfläche verbreiten, ſonach die 

Be 4 3 N y dt 5 7 
Wärmemenge in einem ſolchen materiellen Theilchen s ſein NE 4 Nimmt man eine 
zweite mit der erſten concentriſche Kugelfläche von dem Radius — 1, und nennen wir Anno 
den Theil dieſer zweiten Oberfläche, welcher mit s durch denſelben Kegel ausgeſchnitten wird, 
An; 1 8 — 755 
ömt ale 0 777. Sonach wird in der ganzen Länge des fraglichen Kegels 
für ein ſehr kleines aber endliches Element die erhaltne Wärme fein = Um dt. Bei dem 
Übergange der Wärme aber von M nach s wird die von m ausſtrahlende Wärme durch Ab» 
forption fi auf einen Bruchtheil vermindern, alſo pm dt fein, wo p eine Funktion von 
r, d. i. von der Entfernung des abſorbirenden Theiles, ſein wird, fo daß p=1 wird für r So. 


Nehmen wir nun zwei Flächenelemente s und s“ zweier um M beſchriebner Kugelflächen 
in den Entfernungen r und (r 4 7), ſetzen p“ für p, wenn r in cr +) übergeht: fo wird 
die nad) s und s“ gelangende ftrahlende Wärme fein pm dt und pro rm at folglich der 
Unterſchied (p — p) 0 7 m dt die Wärmemenge bezeichnen, welche bei dem Durchgange von s nachs“ 


= MR 


abſorbirt wird. Dieſelbe Wärmemenge wird aber, wenn / nur ſehr klein genommen wird, pros 
portional fein der geſammten auf das erſte Element s fallenden Wärmemenge pom dt, fer⸗ 
ner der Dicke 7 und “ der Dichte der abſorbirenden Materie, fo daß fie auch ausgedrückt wer⸗ 
den kann durch 97% pm dt, wo 4d“ einen Coefficienten bezeichnet, der mit der Temperatur 
des ſtrahlenden Theilchens und der Beſchaffenheit der abſorbirenden Materie ſich ändern wird. 

Aus den beiden ſo gefundnen Werthen für die beim Übergang von einem Theilchen 
zum andern abſorbirte Wärmemenge entſteht dann die Gleichung: 


— 


} p—p=geonp 
und da p=f(r) fowie pP =f(r+ 7) fo folgt nach Newton's Lehrſatz: 
Y) 0 EO. i- pa Pt 


dr? 


welche Gleichung, da pmitr ſehr raſch abnimmt, übergeht np —p=n 4 oder endlich: 
1 > =— gem d. i. 2 — — gedr. 

d. i. die zur Beſtimmung von p nöthige Differentialgleichung. Die zugehörige Conſtante 
wird fo beſtimmt, daß p— 1 für r — 0 werden muß. Wird weiter für r So auch g = q und 
0 o fo iſt q das Maß der abſorbirenden Kraft der Materie m bei der Temperatur u, ſowie 
IT vas der emittirenden bei derſelben Temperatur, bezogen auf die Maſſeneinheit; E wird die 
Dichtigkeit des materiellen Theilchens m in M fein, d. h. E wird, welches auch die regelmäßige 
oder unregelmäßige Vertheilung der Molekel von m ſei, immer die Summe derſelben ausdrücken, 


dlvidirt durch den Umfang von m. Sind nun d und 9 homogene Größen, ferner g 0-5 


fo wird e eine Linie fein, weil für die Specialwerthe 9 — q und 0 = o das Produkt 407 
eine abſtracte Zahl iſt, während „ eine Linie vorftellt. Nehmen wir weiter den Körper A, 
von dem m ein materielles Theilchen iſt, homogen an und in allen ſeinen Punkten von der— 


ſelben Temperatur, fo wird g 0 — in obiger Differential-Gleichung, und g wie 9 find kon⸗ 
r 


ftante Größen. Es wird dann ae - dr oder p A ®, ſonach der Theil der Wärme, 


die von m ausgegangen in dem Zeittheilchen dt das Element s, welches ſenkrecht zum Radius 
* 


r ſteht, erreicht = - 175 = ah e * Für conſtante s wird ſich alſo dieſe Wärmemenge ändern 
TC 


umgekehrt proportional dem Quadrate der Entfernung und direkt proportional der Exponential— 
r 


r 


7 1 
größe e. Sie kann alſo bei gleichem Werthe von 8, II, m u, t ausgedrückt werden durch z. e ® 


2 * U , ’ * * 2 ” 4 1 
Für einen Körper, deſſen Dichtigkeit H o iſt, d. i. für den leeren Raum, wird q % = 7—0 
r 


alſo s = & und e 2 1 d. h. die Intenſität der von m in M ausgeftrahlten Wärme ift 
für irgend einen Punkt in der Entfernung r von M umgekehrt proportional dem Quadrate 
der Entfernung. In Luft oder irgend einem Gaſe wird e ſehr groß aber nicht unendlich fein, 
entweder weil q die abſorbirende Kraft oder o die Dichtigkeit ſehr klein iſt. Die Abnahme der 
Intenſität wird alſo etwas ſchneller als im leeren Raum erfolgen. Hierbei iſt aber zu beachten, 
daß s auch noch abhängen wird von der Art der Wärmeſtrahlen, weil die Strahlen verſchiedner 
Wärmequellen von denſelben Subſtanzen in ungleicher Menge abſorbirt werden, wenn auch jene 


= MM a 


Quellen bei direkter Wirkung dieſelbe Temperatur⸗Erhöhung hervorbringen. Es wird alſo q und 
ſomit s für verſchiedene Wärmeſtrahlen verſchieden fein. In feſten und flüßigen Körpern wird 
e allgemein febr klein fein, ſonach die Abnahme der Intenſität im Innern dieſer Körper ſehr 
ſchnell d. h. die Strahlung nur in geringen Entfernungen von dem ſtrahlenden Punkte ringsum 
ihn bemerkbar ſein. 

Wenn der Körper A aber heterogen iſt und in jedem feiner Punkte eine andere Tem⸗ 
peratur hat, fo iſt g o im Allgemeinen eine Funktion von r, und der Werth von p wird 
nicht mehr aus obiger Differentialgleichung unmittelbar ſich ergeben. Indeß läßt ſich doch 
immer zeigen, daß die Wärmemenge, welche ſich in dem mehrfach erwähnten Kegel fortpflanzt, 
und die wir Im dt fanden, in derſelben Entfernung abſorbirt wird, bis zu der ſich die 
Strahlung erſtreckt, daß alſo die Abſorption genau der Emiſſion entgegengeſetzt iſt. 
So tief Wärmeſtrahlen in einen Körper eindringen, ebenſo tief findet die Ausſtrahlung ſtatt. 
Setzen wir 7— dr, fo iſt die von m nach einem Flächenelemente ausgeſtrahlte und von dieſem 
abſorbirte Wärmemenge = q’ e dr p o II m dt, ſonach die in dem ganzen Kegel (deſſen 
Spitze wie 1 3 0 M, deſſen Vänge = 1 und beffen Offnung das Flächenelement if) abſorbirte 


um af q 0 p dr, wo Im dt konſtant find für daſſelbe Flächenelement, diefelbe 
Emiſſionskraft, daſſelbe Maſſentheilchen und dieſelbe Zeit. Wird nun für r =1 auch p = 1 


für r = o auch p= 1 und aus obiger Differentialgleichung g 9 — — = > fo wird vorftes 
r 
hendes Integral werden = — m dt / dp -m dt G-). Da 1 ein echter Bruch 
1 


iſt und ſich der Null nähert, wenn er ſich 1 nähert d. h. der Entfernung von M, innerhalb 
deren die Strahlung bemerkbar iſt, ſo folgt in der That ſofort, daß die in der ganzen Länge 
1 abforbirte Wärme gleich iſt der von M ausgeſtrahlten. 


Dieſes Reſultat iſt unabhängig von der Reihenfolge der auf den genannten Kegel ge— 
machten Schnitte, und es kann dieſe daher geändert werden, ohne daß die bei dem Durchgange 
durch den ganzen Kegel abſorbirte Wärmemenge geändert wird. 


In der That, bezeichnet & die ausgeſtrahlte Wärmemenge, iſt alſo k. , wo k, ein 
echter Bruch iſt, die durch den erſten an abſorbirte, ſonach die an den 2ten Schnitt kom⸗ 
mende Wärmemenge = w — ki = w (1 — ko; fo wird analog im 2ten Schnitt die 
abſorbirte fein k, (Ik) w 15 ſ. f. Nach Abſorption durch m Schnitte wird demnach die 
austretende auf den (n 1)ſten Schnitt kommende Wärmemenge betragen w (1 — k (1 — k2) 
(1— kz) ( . . .) A—k,), ein Werth, der unveränderlich bleibt, in welcher Reihenfolge man 
auch ki ka ꝛc. nehmen will. Hieraus folgt: Wenn die von einem Maſſentheilchen m nach 
einem andern m! ausgeſtrahlte Wärme in dem dazwiſchen liegenden Raume vermindert wird 
in dem Verhältniß p: 1, fo findet daſſelbe ſtatt für die von m‘ nach m gehende Wärme. 
Nimmt man ſtatt des 2ten materiellen Theilchens m“ einen dünnen Querſchnitt des öfters 
genannten Ae und nennt 0“ feine Dichtigkeit, 77 feine Dicke und s feine Baſis, fo wird 
m = Us. Die von m in der Zeit dt ausgeſtrahlte Wärmemenge o m dt wird durch 


Abſorption in dieſem Schnitte = 2 LÅ RR mm dt d. i. en za, Die von m' aber 


urſprünglich ausſtrahlende Wärme 5 * — der bei m, = sänd Zr und d die Bedeutung 
für m“ haben, welche 77 und q’ für m haben, mit Berückſichtigung der Abſorption durch m 


= 13 - 


werben — 35 = 77 dt. Der Unterſchied dieſer beiden Wärmemengen I — 2 — (J - Y dt 


wird die verſchiednen Temperaturen der Theilchen m und m' beſtimmen. Sollen dieſe Tem⸗ 
peraturen gleich werden, fo ft 9 == dq 7 — d woraus folgt: . — q Ir. Bei gleichen 
Temperaturen verhalten ſich die Wärmemengen, welche das Emiſſionsvermögen meſſen, bezogen 
auf die Maſſeneinheit, grade ſo wie die Größen, welche das Abſorptionsvermögen meſſen. 
Dieſe Beziehung iſt unabhängig von der Dichte und phyſiſchen Beſchaffenheit der Materie. 
Das Emiſſionsvermögen eines materiellen Theilchens m wird demnach immer ausgedrückt wer⸗ 
den können durch g F (u), wo u die Temperatur und F (u) eine Funktion bezeichnet, die für 
alle Körper, feſte, flüſſige und luftförmige, dieſelbe bleibt. 

Das bisher Geſagte, eben nur Relationen zwiſchen Ausſtrahlung und Abſorption um— 
faſſend, gilt für alle Arten von Körpern d. i. für alle Werthe der oben erwähnten Größe e. 

Um nun die Geſetze der eigentlich fog. „ſtrahlenden Wärme“ zu finden, betrachtet Poiſſon 
den Fall, wo s fehr groß wird; er ſucht zunächſt die Reflexion der ſtrahlenden Wärme zu ers 
örtern, und zwar ſowol im luftleeren als im lufterfüllten Raume. Die gefundnen Formeln 
von ſehr complicirter Beſchaffenheit werden entwickelt unter der Vorausſetzung, daß die ges 
ſammte reflectirte Wärmemenge der einfallenden proportional iſt, eine Vorausſetzung, die zwar 
bei der regelmäßigen Reflexion gemacht werden kann, nicht mehr aber dann ohne Weiteres 
richtig iſt, wenn es ſich um polariſirte oder durch Brechung geänderte Wärmeſtrahlen handelt. 
Und hiermit iſt überhaupt die Grenze erreicht, bis zu welcher eine mathematiſche Behandlung 
der Wärme möglich iſt unter Annahme eines gleichförmigen Wärmeſtoffes, der nur quantitative 
Verſchiedenheiten in den einzelnen Körpern zeigt. Die vorzüglichen Entdeckungen Melloni's 
und Forbes, in neuſter Zeit noch erweitert durch Knoblauch, der unter Anderm die Doppel 
brechung und Beugung der Wärmeſtrahlen nachwies, Seebeck, der die Interferenz derſelben 
zeigte, und Andere, haben bis zur Evidenz gezeigt, daß es Wärmearten giebt, die ſich durch 
verſchiedne Abſorptionsfähigkeit in denſelben Körpern ähnlich wie die Lichtarten durch die ver⸗ 
ſchiedene Farbe unterſcheiden. 

Die in den Formeln von Poiſſon mit den Buchſtaben p und weiter dann mit H u. « 
bezeichneten Größen (ſ. Poiss. Theor. de la chal. Cap. 2.) find ſonach für Strahlen von vers 
ſchiednen Wärmequellen variabel und noch Funktionen der Verſchiedenheiten in dem Charakter 
der Wärmeſtrahlen. Dadurch aber verlieren ſie vollends alle praktiſche Bedeutung und da ſie 
ſich ohnehin nur auf die regelmäßige Reflexion beziehen und nicht im Geringſten die Brechung, 
Diffuſion, Polariſation und andere Wärme-Erſcheinungen zu erklären verſuchen: ſo kann man 
wol den Verſuch ſelbſt eines Meiſters wie Poiſſon als geſcheitert anſehen, die Wärme-Erſchei—⸗ 
nungen auf mathemat. Wege unter Annahme eines beſondern Wärmeſtoffes zu erklären. Wollte 
man aber auch vielleicht mehre Arten von Wärmeſtoff annehmen und durch ſie die auf quali⸗ 
tativer Verſchiedenheit der Wärmeſtrahlen beruhenden Erſcheinungen erklären: ſo würde dies die 
fragliche Schwierigkeit nicht aufheben, ſondern bei der dann unendlichen Anzahl von verſchiednen 
Wärmeſtrahlen weſentlich erhöhen. 

Sehen wir nun, wie ſich eine mathematiſche Theorie der Wärme vom Standpunkte der 
Vibrationstheorie geſtaltet. Die zahlreichen Entdeckungen im Gebiete der vorzugsweiſe „ſtrahlende 
Wärme“ genannten Erſcheinungen haben ſo viele Analogien zwiſchen dieſer und dem Lichte ge— 
zeigt, daß man wol zu der Annahme berechtigt iſt: ſtrahlende Wärme und Licht ſind identiſch, 
d. h. die Erſcheinungen der ſtrahlenden Wärme ſtimmen dem Charakter nach mit den entſpre⸗ 
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chenden des Lichts überein, wenngleich fie in numeriſcher Beziehung verſchieden find. In dem 
bekannten Sonnenſpectrum ſind außer den gewöhnlich für ſichtbar geltenden Strahlen auch ſolche 
gefunden worden, die ſich als Wärmeſtrahlen zeigen und nur unter gewiſſen Modificationen ſichtbar 
gemacht wurden. Während die Wellenlänge des als äußerſtes violettes Licht erſcheinenden 
Ather = 0,0003923 und bei dem äußerſteu Roth = 0,0006878 un iſt, beträgt die Wellen— 
länge des äußerſten ſich nur als Wärmeſtrahl (alſo für gewöhnlich unſichtbar) äußernden Athers 
einerſeits 0,0003091, anderſeits 0,00 1940 (nach den Verſuchen von Fizeau und Foucoult 
ſowie Eſſelmann). Wie alſo rothes und blaues Licht inſofern identiſch ſind, als beide demſelben 
weißen Lichte entſprungen: ſo auch Licht und ſtrahlende Wärme. Beides ſind Schwingungen 
deſſelben Athers, verſchieden nur durch die Geſchwindigkeit derſelben. Schwingungen des Athers 
von gewiſſer Geſchwindigkeit geben die ſogenannte dunkle Wärme; erhöht ſich dieſe Geſchwindig⸗ 
keit, fo werden dadurch zu den Wärme⸗Erſcheinungen auch die des Lichtes kommen 24), Während 
alſo, ausgehend von der ſtrahlenden Wärme, die Undulationstheorie nur durch Experimente vor 
Allem die dem Lichte entſprechenden Erſcheinungen nachzuweiſen hat, (was faſt bis zur Identität 
geglückt iſt), hat ſie dagegen größere theoretiſche Schwierigkeiten bei der Erklärung der ſogenannten 
geleiteten Wärme. Es fehlt hier noch an Thatſachen für die Art der Bewegung der einzelnen 
Theilchen. Es liegt nahe, daß die Atherſchwingungen im Innern der Körper weſentlich modi— 
ficirt ſein werden, und die mannigfaltigen Hypotheſen, welche in dieſem Gebiete aufgeſtellt worden, 
wollen noch immer nicht vollſtändig genügen, um außer einer allgemeinen nur dem Geſammt— 
charakter nach entſprechenden Erklärung der einzelnen Erſcheinungen auch eine in's Einzelne 
gehende, die Erfheinungen auch ihren Größenverhältniſſen nach beſtimmende (mathematiſche) Ents 
wicklung abzugeben. Bis zum Gelingen dieſes Umſtandes muß ſich demnach die Undulations— 
theorie darauf beſchränken, einzelne Erſcheinungen in dieſer Beziehung zu erklären. Dieſen Zweck 
hat die Hypotheſe von Clauſius wie die von Krönig, während Redtenbacher's ſchon eine 
allgemeinere Bedeutung zu beanſpruchen berechtigt ſcheint. Krönig betrachtet nur die Molekular— 
verhältniſſe (denn auf dieſe läuft offenbar die Frage hinaus) der Gaſe, Clauſtus dagegen auch, 
wenngleich nur allgemein, die feſten und tropfbarsflüffigen Körper. Des Erſtern Hypotheſe iſt 
folgende: Die Gaſe beſtehen aus feſten, vollkommen elaſtiſchen Kugeln, welche fi) mit gewiſſen 
Geſchwindigkeiten innerhalb eines leeren Raumes in fortſchreitender, nicht alſo um eine Gleich⸗ 
gewichtslage oscillirenden, Bewegung befinden. Feſte und flüſſige Körper verhalten ſich voll 
kommen elaſtiſch gegenüber den Stößen der Gaſe, ſobald Gleichgewicht oder ein dauernder Zuſtand 
eingetreten iſt. Demnach iſt die Bewegung ſolcher Gaskugeln ſehr unregelmäßig. Gewiſſe regel 
mäßige Bewegungen, die als Durchſchnittsbewegungen auftreten und in der Hypotheſe als zus 
fällige erſcheinen, dienen zur Erklärung gewiſſer Wärme-Erſcheinungen. Die lebendige Kraft oder 
doppelte mechaniſche Arbeit eines Atoms wird dabei gleich geſetzt der Temperatur, welche vom 
abſoluten Nullpunkt gezählt wird, d. h. von demjenigen Temperaturgrade, unter welchem das 
Gas gar keinen Druck mehr ausübt. 

Hieraus entwickelt dann Krönig den Satz, daß der Druck des Gaſes gegen die Flächen⸗ 
einheit der Gefäßwände gleich groß und dem Volumen umgekehrt proportional iſt 25). 

Clauſius nimmt die Gasatome wie Krönig an, beſtimmt aber die, freilich willkürlich, 
angenommene Regelmäßigkeit der Bewegung folgendermaßen: In einem möglichft flachen Gefäße, 


24) vergl. Victor Weber: Licht und ſtrahlende W. mit Rückſicht auf ihre Identität. Berl. 1857, 
25) ſ. Zeitſchriſt f. Mathem. u. Phyſ. von Schlömilch u. Witzſchel. Bd. 2. p. 170 u. flg. 
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(fo daß der Druck auf die ſehr kleinen Seitenwände als verſchwindend angenommen werden 
kann gegen den Druck auf die größern), gibt es eine gleiche Anzahl von Molekülen, deren 
Einfallswinkel zwiſchen denſelben Grenzen liegt, als es Moleküle gibt, deren Reflexionswinkel 
ſich innerhalb derſelben Grenzen bewegt. Weiter wird angenommen, daß Geſchwindigkeit und 
Winkel der Moleküle nach der Reflexion dieſelben ſeien, wie vorher, alſo auch eine mittlere Ges 
ſchwindigkeit aller Moleküle, ſo daß die lebendige Kraft bei der angenommenen mittleren Ge— 
ſchwindigkeit dieſelbe iſt, wie bei den wirklichen Geſchwindigkeiten. Clauſius ſetzt nun 4m c2 
d. i. die lebendige Kraft der Moleküle nur proportional der vom abſoluten Nullpunkte gezählten 
Temperatur. Jedes Molekül beſteht ferner aus mehren Atomen, die nicht in ſich ein ſtarres 
Syſtem ausmachen, ſondern unter ſich außer der fortſchreitenden Bewegung gewiſſe Rotationen 
und irgendwelche Vibrationen ausführen können, die zur Erklärung der Temperatur-Erſcheinungen 
dienen mögen. Demnach erklären ſich die Aggregatzuſtände aus dem Zuſammenwirken zweier 
Kräfte: 1) aus der Anziehung der Nachbarmoleküle d. i. der den Molekülen innewohnenden 
Kräfte, welche ſie zwingen, nur beſtimmte Lagen zu einander anzunehmen; 2) aus der jedem 
Moleküle eigenthümlichen fortſchreitenden Bewegung. Bei feſten Körpern iſt die erſtere Kraft 
nicht verſchwindend klein gegen letztere, die Moleküle vibriren um ihre Gleichgewichtslage inner— 
halb beſtimmter Grenzen, während die Atome der einzelnen Moleküle um ihren Schwerpunkt 
ſchwingen oder ſich drehen. Im flüſſigen Zuſtande ſind die fortſchreitenden Bewegungen ſchon 
ſo ſtark geworden, daß die einzelnen Moleküle nicht mehr beſtimmte Lagen einhalten, zu denen 
ſie immer wieder zurückkehren, ſondern unregelmäßig ſich durcheinander bewegen. Die fortſchrei⸗ 
tende Bewegung iſt noch nicht größer als die Anziehung der jetzt fortwährend zwar wechſelnden 
aber doch in ihrer Geſammtwirkung bleibenden Nachbarmoleküle. Im luftförmigen Zuſtand hat 
die fortſchreitende Bewegung der Moleküle die Anziehung vollſtändig überwunden, ſo daß jedes 
Molekül unabhängig vom andern fortfliegt, bis es gegen ein Hinderniß ſtößt, von dem es ab— 
prallt, um wieder nach einer andern Richtung zu fliegen 26). 

Aus dieſer Hypotheſe erklärt Clauſius die Verdampfung, die Wärme-Erzeugung und den 
Wärmeverbrauch bei Anderung des Aggregatzuſtandes und des Volumens, ſowie das Geſetz der 
einfachen Verhältniſſe zwiſchen den Volumen gasförmiger Verbindungen und denen ihrer Be— 
ſtandtheile. Beide zuletzt genannten Hypotheſen geben indeß nicht an, welcher Art die Bewegung 
des Athers ſei, die durch die Bewegung der Maſſentheilchen hervorgerufen wird, wenngleich nicht 
zu überſehen iſt, daß die Maſſentheilchen gasförmiger Körper, welche beide Hypotheſen näher 
betrachten, ſich in ihrem individuellen Charakter am meiſten den Athertheilchen nähern, ſo daß 
man allerdings vielleicht annehmen kann, daß letztere in ihren Bewegungen vielfach mit erſteren, 
wenn nicht übereinſtimmen (in welchem Falle ſich der Ather den ſchwingenden Maſſentheilchen 
gegenüber etwa ähnlich verhalten würde wie die Luft einem ſchwingenden Körper bei Erzeugung 
des Schalles), ſo doch eine auffallende Ahnlichkeit haben werden. 

Jedenfalls iſt es erklärbar, daß die Schwingungen der Maſſentheilchen ſich den elaſtiſchen 
Athertheilchen mittheilen und dieſe entweder erſt überhaupt in Bewegung ſetzen oder doch ihre etwai— 
gen Eigen-Bewegungen fo modificiren, daß dadurch jene Schwingungen derſelben hervorgerufen 
werden, die wir als Wärme fühlen. 

Prof. Mann ſtellt bei Benutzung derſelben Hypotheſen (vergl. Schlömilch's Zeitſchrift für 
Math. u. Phyſ. B. 2. p. 280 u. 283, u. B. 3. p. 57 und flg.) im Allgemeinen folgende Sätze auf: 

26) vergl. dieſelbe Zeitſchrift an derſelben Stelle, u. Clauſius: Akadem. Vorträge, über das Weſen der 

Wärme. Zürich 1857. 


i 1) Wärme find Ätherfhwingnngen von folder Langſamkeit, daß das Auge ſie nicht mehr 
ſehen kann. Temperatur heißt der Grad der Wärmewirkung nach Außen. Sie iſt abhängig von 
der Stärke des Stoßes auf Hinderniſſe. Dieſer hängt ab: a) von der Schnelligkeit der Vibration, 
b) von dem Gewichte der ſtoßenden Atome. Einen Körper auf höhere Temperatur bringen h. 
die Atome in raſchere Schwingungen verſetzen. 

2) Bei Vermehrung der Kraftgröße d. i. der Wärmemenge kann der Erfolg ein doppelter 
ſein: d) die Atome gerathen nur in raſchere Schwingungen; 6) die Gleichgewichtslage der eins 
zelnen Atome wird mehr und mehr verlaſſen bei den einzelnen Schwingungen. 

3) Soll Wärme ſich zeigen, ſo müſſen die Athertheilchen mit in Schwingungen verſetzt 
werden, doch ſind in dichteren Körpern deren im Allgemeinen weniger. Auch ſind in ſolchen 
Körpern die Atom⸗Schwingungen mehr in einander, greifend, üben alſo einen größern Druck aus. 

4) Wärmemenge iſt die Arbeitsgröße, die aufgehoben werden muß, um die Maſſe m in 
die Geſchwindigkeit » zu verſetzen. 

Es iſt die abſolute, wirkliche Temperatur 27) t= mv. Iſt nun p das Gewicht eines 
Atoms, v feine Geſchwindigkeit, fo iſt p. v ein Maß für die Temperatur. Es wird alſo dies 
ſelbe einem Körper zugeführte Wärmemenge bei verſchiednem Werthe von p ud. i. bei verſchied— 
nen Stoffen die Temperatur ungleich erhöhen. Hieraus folgt, daß die ſpecifiſche Wärme der 
Grundſtoffe den Atomgewichten derſelben umgekehrt proportional iſt. Aus dem Satz 2. 6. folgt 
weiter, daß chemiſche Verbindungen durch Erwärmen gelockert und endlich gelöſt werden. Aus 
Satz 3 folgt ohne Weiteres, daß derſelbe Stoff im Zuſtande größerer Dichtigkeit eine kleinere 
fpecifiiche Wärme beſitzt. Mit Hülfe leichter Rechnung und geſtützt auf ſehr einfache Schlüſſe 
entwickelt Prof. Mann demnach noch den Satz, daß die fpecifiihe Wärme einer Miſchung zweier 
Grundſtoffe im Verhältniß ihrer Aquivalentzahlen gleich iſt dem harmoniſchen Mittel der ſpecifiſchen 


Wärme der Gemiſchtheile, und verallgemeinert ihn für n Elemente, ſo daß die Gleichung folgt: 
8 nm. s 82 82 ra Sn 2 18 8 , 
3 as wo mit 8. 82.8, die ſpecifiſ. Wärmen der einzelnen Stoffe, s 


nl 
die der Miſchung, und mit Ca die (n —1fle Combinationsklaſſe der m Elemente 9,82... 5, 
bezeichnet wird. 

Ebenſo einfach endlich iſt der Beweis dafür, daß „die abſolut empiriſche d. h. in Thers 
mometergraden vom abſoluten Nullpunkt gezählte Temperatur ſich nur um eine Conſtante von 
der relativ empiriſchen d. h. in Celſius'ſchen Graden ausgedrückte unterſcheidet.“ Auch das Ma— 
riotte'ſche und Gay-Luſſac'ſche Geſetz folgt in ähnlich ungezwungner Weiſe aus den vorausge— 
ſchickten Sätzen. — 

Die von Redtenbacher 28) aufgeſtellte Hypotheſe, von ihm ſelbſt eine Combination der 
Anſichten Dalton's, Poiſſon's und Cauchy's genannt, iſt in Kürze folgende: 

Die verſchiednen Körper beſtehen aus verſchiednen Atomen oder doch aus Theilchen, die 
bei den jetzigen Fragen der Phyſik ſich wie völlig untheilbare Einheiten verhalten. Dieſe Atome 
ſind verſchieden an Geſtalt und Gewicht, beſitzen keine Fähigkeit, ſich ſelbſt aus dem Zuſtande 
der Ruhe zu entfernen, üben aber auf einander eine Anziehung aus, die dreifach bezeichnet 
werden kann: 

1) allgemeine Schwere, wenn ihre Intenſität direct proportional iſt dem Produkt der 

Maſſen und umgekehrt dem Quadrate der Entfernung. 


27) fpät. ſetzt M. t= 1 mvs und erhält dieselben Reſultate. 
28) ſ. Redtenbacher: das Dynamiden-Syſtem. Mannh. 1857, 
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2) phyſikaliſche Anziehung, wenn die Anziehung zweier identiſcher Körperatome bezeich⸗ 
net werden ſoll. In großer Nähe iſt ſie direkt proportional dem Produkt der Maſſen 
und umgekehrt der Entfernung, aber nicht dem Quadrate; mit wachſender Entfernung 
nimmt ſie ſehr ſchnell ab. Sie iſt abhängig von der chemiſchen Beſchaffenheit der Atome. 

3) chemiſche Anziehung und Affinität heißt die unter 2 bezeichnete, bezogen auf 2 
heterogene Körper-Atome. 

Ebenfalls aus Atomen beſtehend iſt der Ather, welcher durch das ganze Univerſum ver⸗ 
breitet iſt. Zwiſchen Körper- und Ather⸗Atomen findet nun gegenſeitige Anziehung, zwiſchen den 
Ather⸗Atomen gegenſeitige Abſtoßung ſtatt. Dieſe Wechſelwirkungen ſind direkt proportional dem 
Produkt der Maſſen und nehmen ſchnell ab mit der Entfernung der Atome. Wie bei dem Lichte 
gilt natürlich auch hier der Ather für vollkommen elaſtiſch. In Folge der Anziehungs⸗ und Ab⸗ 
ſtoßungskräfte wird ſich demnach um die Körperatome eine Atherhülle in Form einer Athmo⸗ 
ſphäre lagern, verſchieden natürlich nach der Geſtalt und chemiſchen Beſchaffenheit der Körper— 
Atome. Dieſe Atherhüllen gelten natürlich für verſchwindend klein gegen die Körper-Atome. 
Ein ſolches Maſſentheilchen nun mit ſeiner Hülle heißt eine „Dynamide“, und die Nebenein⸗ 
anderlagerung ſolcher Körperchen ein „Dynamidenſyſtem.“ 

Sind die Körper⸗Atome kugelförmig oder heraedriſch, ſo lagert ſich der Ather in Kugel— 
geſtalt um daſſelbe, hat alſo nach allen Richtungen gleiche Elaſticität. Es iſt dies das iſotrope 
Syſtem. Gehören die Körper⸗Atome andern Kryſtall⸗-Syſtemen an, fo wird auch der Ather ſich 
verſchieden herumlagern und nach verſchiednen Richtungen ungleiche Elaſticität beſitzen. Das 
aniſotrope Syſtem. 

Beide Syſteme modificiren ſich nun, je nachdem die Entfernung der Körper-Atome im 
Verhältniß zu ihren Dimenſionen ſehr groß und die Anziehung zwiſchen Körper- und Ather⸗ 
Atomen ſehr energiſch iſt: oder das Gegentheil von beiden Bedingungen angenommen wird. Im 
erſtern Falle werden ſich zwiſchen den einzelnen Dynamiden faſt ganz leere Zwiſchenräume befin⸗ 
den und die Dichtigkeit der Hüllen wird an der Oberfläche der Körper-Atome ſehr groß ſein, 
nach der äußern Grenze hin aber allmählig abnehmen. Es iſt das einfache iſotrope und ein⸗ 
fache aniſotrope Donamiden⸗Syſtem. Im andern Falle werden ſolche leere Zwiſchenräume nicht 
entſtehen und der Ather wird mehr oder minder zuſammenhängen, jedoch periodiſch in ſeiner 
Dichtigkeit wechſeln. Es iſt das periodiſche iſotrope und periodiſche aniſotrope Dynamidenſyſtem. 
Dieſe letztere Form iſt die allgemeinere und entſpricht den feſten Subſtanzen; ſie enthält als 
ſpeciellen Fall die vorhergehende, welche den tropfbar-flüſſigen Körpern, Gaſen und Dämpfen 
angehört. — Wie es einfache Donamiden gibt, ſo können auch, etwa in Folge eines chemiſchen 
Prozeſſes, zuſammengeſetzte d. i. Moleküle entſtehen. Zwei oder mehre Körper⸗Atome nähern ſich 
bis zur unmittelbaren . während ſich ihre Atherhüllen zu einer einzigen, den nun⸗ 
mehrigen zuſammengeſetzten Anziehungen und Abſtoßungen entſprechenden Hülle vereinigen. Ein 
ſolches Molekül wird natürlich ſehr mannigfaltige Geſtalt haben können je nach der Geſtalt und 
Anzahl der Grund⸗Atome. Ja auch dieſelben Atome werden unter gewiſſen Umſtänden in mehr 
als einer Weiſe eine Gleichgewichtslage annehmen können, ſo daß alſo aus gleichen Atomen 
doch verſchiedne Moleküle ſich bilden können (iſomere Stoffe). Wie aus den Atomen die Mo⸗ 
leküle, fo können ſich dieſe in ganz analoger Weiſe zu Molekülen höherer Ordnung zuſammen⸗ 
ſetzen; und wie einzelne Dynamiden, fo werden auch ſolche zuſammengeſetzte gewiſſe Gleichge— 
wichtslagen, analog den früheren, annehmen können. Dieſe Gleichgewichtslagen find vorzugs- 
weiſe bedingt durch die Geſtalt der Grund⸗Atome, und es ließe äg alſo jene doch noch erhalten 
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denken, wenngleich an Stelle eines ſolchen Atoms ein anderes, doch nach demſelben Arenfyftem 
gebildetes, geſetzt wird. (Iſomorphie.) Das Gleichgewicht eines Dynamiden-Syſtems iſt ent⸗ 
ſtanden durch die gegenſeitige Einwirkung der Atome, und kann nur durch äußere Kräfte zerſtört 
werden. Sind dieſe nicht derartig, daß ein völliges Zerreißen und Zerſtören der urſprünglichen 
Gleichgewichtslage die Folge iſt: ſo iſt klar, daß, wenn eine Dynamide durch eine äußere Kraft 
ein wenig aus ihrer Gleichgewichtslage gebracht iſt, ſie wieder in dieſelbe zurückzugehen ſuchen 
wird, anderſeits aber auch dadurch die benachbarte Dynamide, freilich nicht in demſelben Grade, 
affieiren wird. Es wird auf dieſe Weiſe ein allmähliges Fortſchreiten der Bewegung, wie fie 
die erſte Dynamide gemacht hat, ſtattfinden, und außerdem eine gewiſſe reſtirende Bewegung in 
den einzelnen Dynamiden zurückbleiben. Aus dieſen letzteren nun erklären ſich die Erſcheinungen 
der Wärme, Elektrieität und des Magnetismus. Im Allgemeinen werden 7 Elementarbewegun- 
gen möglich fein, von denen 4 durch die Dynamiden-Kerne, 3 durch die Atherhüllen ausgeführt 
werden. 
Jene ſind: 
10 grad⸗ oder krummlinige Hin- und Herſchwingungen der Schwerpunkte; 
2) continuirliche Kreis- oder krummlinige Bewegungen der Schwerpunkte; 
3) continuirliche Rotationen der Kerne um freie Aren; 
4) drehende Schwingungen der Kerne um gewiſſe Aren. 
Dieſe dagegen ſind: i 
1) radiale Schwingungen der Atheratome; 
2) continuirliche Schwingungen um oder mit den Kernen; 
3) drehende Hin- und Herſchwingungen der Hüllen mit den Kernen oder gegen dieſelben. 
Sobald nun der Ather eines Körpers ſich in demjenigen Zuſtande der Bewegung befin- 
det, in welchem die Ather-Atome der Hüllen normal gegen die Kerne der Dynamiden ſchwin— 
gen, ſo wird der Körper erwärmt, und durch Mittheilung dieſer Schwingungen an den Ather 
in den Nerven erhalten wir das Gefühl der Wärme. 
Somit iſt die Temperatur eine Funktion der Schwingungsgeſchwindigkeit und vielleicht der 
Dichte des Athers in den Körpern. Redtenbacher nimmt ſie proportional der mittleren lebendigen 
Kraft aber unabhängig von der Dichte des Athers. Iſt u die Maſſe eiues Ather-Atoms, u2 der 
wahre mittlere Werth des Quadrats der Schwingungsgeſchwindigkeit eines ſolchen, T die dieſem 
Zuſtand entſprechende Temperatur, fo wird Kk T S wu2, wo k eine Conſtante iſt. Bezeichnet 
weiter t die dem Schwingungszuſtande u entſprechenden Grade des hunderttheiligen Thermometers, 
uo die dem Nullpunkt deſſelben entſprechende Schwingungsgeſchwindigkeit, ſo wird kt u (u u?). 
Die fpeeififihe Wärme C bei conſtantem äußerem Druck, wie die C bet conſtantem Volumen 
wird zurückgeführt auf eine einzige rationelle e, die gleich geſetzt wird der Anzahl von Ather— 
Atomen in der Gewichtseinheit des Stoffes. Dichte A des Athers tft dagegen die Anzahl der 
Ather-Atome in der Volum⸗Einheit des Stoffes und ſomit gleich dem Produkt aus der wahren 
Wärmecapacität 6 eines Stoffes in fein ſpecifiſches Gewicht 8. Es if alſo 1 Ses. 
Denkt man ſich nun irgend einen Stoff, deſſen Atome gleichförmig vertheilt ſind, in po⸗ 
lyedriſche Räume getheilt, in deren Mittelpunkt je ein Körper-Atom ſich befindet, und fett 
» Volumen eines ſolchen Polyeders. 
s S ſpecifiſch. Gewicht des Stoffes, 
9 Atomgewicht, 
Volumen des ganzen Körpers, 
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0 = totales Gewicht deſſelben, 
e = mittlere Entfernung zweier Kerne, 


; v—=e? und hieraus 


V 

V v 

s A und y = A und (0 
V Ss Ss 


Nach Redtenbacher iſt nun wahrfcheinlih das Verhältniß 4 für Gaſe eonftant, und da 
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nach Regnault das Produkt Ci s für alle Safe ebenfalls nahezu gleichen Werth hat: fo folgert 
Redtenbacher weiter, daß überhaupt in allen Gaſen die Dichte des Athers conſtant ſei, und 
weiter, daß ein Gas, welches, aus zweien zuſammengeſetzt, doch einen kleinern Raum einnimmt, 
als die beiden Beſtandtheile zuſammengenommen, eben nur ſo viel Ather enthalte, als dieſem 
Volumen entſpreche, daß ſomit Ather ausgeſchieden fet. 

Die bei jedem chemiſchen Prozeſſe ſich zeigenden Wirkungsgrößen gehen theilweiſe in den 
Ather über, der ſomit in bewegtem Zuſtande ausgeſchieden wird. Hieraus erklären ſich dann 
vielleicht die Würmer, Licht⸗ und Elektricitäts-Erſcheinungen bei chemiſchen Prozeſſen. Bei Bes 
ſtimmung, der Athermenge i einer Dynamide gelangt man zu der Gleichung i = cq und zu 
dem Satze, daß alle Dynamiden einfacher Stoffe gleichviel Ather enthalten, alſo alle chemiſch 
einfachen Stoffe gleiche Anziehung auf den Ather ausüben. 

Bezeichnen nun k und t, zweierlei Temperaturen eines Stoffes, gemeſſen nach Graden 
des hunderttheiligen Thermometers, u und u, die entſprechenden Schwingungsgeſchwindigkeiten, 
W die in Kilogrammetern ausgedrückte Wirkung oder Arbeit, welche nöthig iſt, um den in O 
Kilogrammen enthaltnen Ather aus dem Zuſtand u in den von uf zu verſetzen, fo iſt: 


2 die Anzahl der Kerne des Körpers 
9 5 
i. rn die Anzahl der AthersAtome, 


4. i Q die Athermaſſe, (wenn u die Maſſe des einzelnen Ather-Atoms bezeichnet), 
K 


u ir und vi? ut die lebendigen Kräfte des Athers in den beiden Schwingungszuſtänden, folglich: 


WSI (wu) oder unter Benutzung früherer Gleichungen für die Temperatur: 
1 WO ck (t) 
d. h. die zur Erhöhung der Temperatur eines Körpers erforderliche Arbeit iſt direkt proportional 
der Stoffmenge, der rationellen Wärmecapaeität, und dem Temperatur-Unterſchiede. Setzt man 
O =I, e 1 und i — t= 1 fo iſt W k d. h. die Conſtante k iſt die zur Hervorbringung 
der Wärme-⸗Einheit erforderliche Arbeit. 

Während dieſe letzte Formel nur gilt für den Fall, daß keinerlei Volumenänderung, wer 
der der Körper- noch der Athertheilchen, ſtattfinde, daß ferner die Dynamiden⸗Kerne Ort und 
Stellung unverändert beibehalten, und endlich daß nur Radialſchwingungen erfolgen: wird die 
Aufgabe ungleich complicirter, wenn ein unter äußerm Druck befindlicher Körper erwärmt und 
zugleich ausgedehnt wird. 

Die hierbei hervorgerufnen Wirkungen ſind vierfach: 1) müſſen die Schwingungszuſtände 
der Ather⸗Atome erhöht, 2) der äußere Druck überwunden, 3) die Diſtancen der Dynamiden 
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und Ather⸗Atome und 4) auch die Schwingungszuſtände der Körper Atome geändert werden. 
Redtenbacher gelangt hier ju der Gleichung: 
kdW=eQ dt -N d + dl + di + dL. 

wo die bisherigen Bezeichnungen gelten, N aber den auf einen Quadratmeter Oberfläche wir⸗ 
kenden Druck, dI die innere Arbeit bezeichnen, welche einer Temperaturänderung ohne Volums⸗ 
änderung entspricht; (da die Atherhüllen, wenn auch nicht die Ather⸗Atome, ausgedehnt werden, 
ſo iſt hierin eine dreifache Arbeit enthalten: Anderung der Entfernungen der Ather-Atome in 
derſelben Hülle unter ſich und von den eignen Kernen, und der Ather⸗Atome von denen anderer 
Kerne.) dl, bezeichnet die innere Arbeit, welche einer unendlich kleinen Volumsänderung dy 
ohne Erwärmung entſpricht. (Auch hier findet eine ſehr complicirte Thätigkeit ftatt). d L iſt 
endlich die Anderung der lebendigen Kraft des Bewegungszuſtandes der Körper-Atome. Die 
Differentiale dW, dt beziehen ſich auf die während des Zeittheilchens du hervorgebrachten An— 
derungen von Wund t. Da Redtenbacher zeigt, daß für alle Subſtanzen dI = o iſt (vermittelſt 
des Princips der virtuellen Geſchwindigkeit), fo vereinfacht fi obige Gleichung, und noch mehr 
geſchieht dies für Gaſe, welche langſam erwärmt ſich dabei ausdehnen, fo daß keine Körper— 
ſchwingungen entſtehen können, alſo auch d L o wird. 

Die ſo vereinfachte Gleichung legt Redtenbacher ſeinen fernern Unterſuchungen zu Grunde, 
beſtimmt den Zahlenwerth von k, entwickelt die Geſetze für die Ausdehnung eines Gaſes 
ohne Wärmeaufnahme, benutzt feine Hypotheſe zur Berechnung einer geſchloſſenen caloriſchen 
Maſchine, zur Berechnung der Ausdehnung eines Gaſes bei gleichzeitiger Erwärmung deſſelben 
durch die Gefäßwände und ſchließlich zur Erklärung der Dampfbildung. Dieſe letztere beſteht im 
Allgemeinen darin, daß die Dynamiden ſo weit von einander entfernt werden, daß die repulſive 
Kraft der Ather-Atome über die Attractivkraft der Körper-Atome ſiegt. — 

So weit reicht etwa die mathemat. Entwickelung der Wärmelehre nach der Vibrationstheorie, 
und wenn dieſelbe ſich zunächſt außer der „ſtrahlenden Wärme“, die man faſt für völlig abgeſchloſſen 
halten kann, nur auf die Wärme⸗Erſcheinungen in Gaſen erſtreckt, und nur wenig die in feſten und 
tropfbar⸗flüſſigen Körpern behandelt: ſo dürfte dies wol einerſeits ſeinen Grund finden in der nicht 
zu unterſchätzenden Schwierigkeit des Problems (da nicht nur die Anzahl der Größen, als deren 
Funktionen die Wärme⸗Erſcheinungen anzuſehen ſind, ſehr zahlreich, ſondern auch die Beſchaffen— 
heit derſelben von ſehr complicirter Natur iſt), anderſeits aber auch ſicher in den noch vielfach 
mangelhaften empiriſchen Zahlenangaben. Jedenfalls iſt durch die zuletzt erwähnte Hypotheſe 
ein weſentlicher Schritt nach Vorwärts gethan, da ſie bei der Aufdeckung der Mannigfaltigkeit 
von Molekularbewegungen, wenn auch nicht auf leichtem ſo doch ſcheinbar möglichem Wege, die 
weſentliche Übereinſtimmung der Wärme, des Lichtes, und vielleicht auch der Elektricität, wie 
des Magnetismus als Atherſchwingungen zu erklären im Stande fein dürfte. 
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Jahresbericht 


von Michael 1862 bis Michael 1863. 


A. Allgemeine Lehrverfaſſung. 
L Prima. 
Ordinarius: Herr Profeſſor Dr. Gützlaff. 


Deutſch. 3 St. Literaturgeſchichte von Ulfilas bis Luther, mit Anſchluß der Lectüre 
(Theile des Nibelungenliedes in der Urſprache). Größere Ausarbeitungen und kleinere Aufſätze, 
Ertemporalien und metriſche Übungen. Vorträge eigner Reden. Leitung der Privatlectüre. Em- 
piriſche Pſychologie. Der Direktor. — Latein. 6 St. Cie. Tuseul. lib. IV- V. Tacit. 
ann. II. c. 42 — III. Anf. (Priv. Liv. VIII IX. 15). Erercit., Ertemporal., freie Aufſätze. 
Hr. Prof. Dr. Schröder. 2 St. Horat. Od. IV., epod., carm. saecul., sat. I., epist. I. 
(Priv. Od. I.) Memorirübungen. Hr. G. L. Reddig. — Griechiſch. 4 St. Leetüre 
(Tom. II. XIII XVIII. Plat. apol. Soer. et Crit, Dem. Leplin. — Privat. I. XIX XXIV. 
Herod. VIII. 1- 60. — Memorirübungen. Der Direktor. 2 St. Gramm., Exercit. 
und Ertemporal. Hr. G. L. Reddig. — Hebräiſch. 2 St. Repetit. der Formenlehre 
und der Sontar. Lect. (Psalm. 42 — 71, Genes. 42 — 50, Deuter. 1—6). Herr G. L. 
Henske. — Franzöſiſch. 2 St. Lectüre (V. Hugo, Lamartine, Iphigenie von Racine). 
Wiederholung der Grammatik. Sprechübungen. Hr. G. L. Gräſer. — Religionslehre. 
2 St. Lectüre (Römerbrief im Urtext). Glaubenslehre. Wiederholung von Liedern, Sprüchen 
und des Luther. Katechismus. Hr. G. L. Henske. — Mathematik. 4 St. Allgemeine 
Arithmetik und Stereometrie. Hr. Prof. Dr. Gützlaff. — Phyſik. 2 St. Brettners 
Leitfaden Abſchn. 1 —6 und 8. Hr. Prof. Dr. Gützlaff. — Geſchichte und Geographie. 
3 St. Neuere Geſchichte. Wiederholung aus den übrigen Gebieten. Repetit. der Geogr. Hr. 
G. L. Reddig. 


I Sekunda. 
Ordinarius: Herr Profeſſor Dr. Schröder. 


Deutſch. 2 St. Poetik. Lectüre in Lehmanns Handbuch und klaſſiſcher Dramen. 
Übungen im Disponiren und im freien Vortrage. Metriſche Übungen. Hr. G. L. Reddig.— 
Latein. 4 St. Cic. oratt. Catil. IV, pro Archia poela, pro Mil. 2 St. Virg. Aen. 
X und XI. (Priv. Eutrop., Corn. Nep., Caesar, zum Theil Liv.) 4 St. Exerzitien, Mec 
morirübungen, Grammatik, Extemporalien und freie Aufſätze. Hr. Prof. Dr. Schröder. — 
Griechiſch. 2 St. Hom. Od. V—IX. (Priv. 2 bis 3 Bücher der Odyſſee). Hr. Prof, Dr. 
Schröder. 2 St. Jen. memor. I und II. (Priv. Xen. Cyr. II) 2 St. Gramm., 
Ererzit. und Ertemporal, Hr. G. L. Reddig. — Hebräiſch. 2 St. Formenlehre. Leetüre 
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(Genes. 1-9. Hr. G. L. Henske. — Franzöſiſch. 2 St. Gramm. nach Plötz Lect. 
24— 57. Lectüre. (Plölz Chreſtom. 1 — 100 nebſt ausgewählten poetiſchen Stücken.) Hr. 
G. L. Gräſer. — Religionslehre. 2 St. Lectüre (Apoſtelgeſch. im Urtext; 1. Brief 
an die Corinther, die Briefe an die Galater, Hebräer und an Titus in Luthers Überſetzung). 
Beſprechung des Inhalts der apoſtol. Briefe. Wiederhol. der Lieder, Sprüche und des Kate, 
Hr. G. L. Hens ke. — Mathematik. 4 St. Rechnungen der Potenzen, Wurzeln und 
Logarithmen. Gleichungen des 1. Grades mit einer und mehreren Unbekannten und des 2. 
Grades mit einer Unbekannten. Planimetrie nach Grunert c. 16 — 24. Hr. Prof. Dr. Gü tz⸗ 
laff. — Phyſik. 1 St. Das Hauptſächlichſte aus Abſchn. 1 — 5 des Brettnerſchen Leitfadens. 
Hr. Prof. Dr. Gützlaff. — Geſchichte und Geographie. St. Geſchichte der Völker 
des Orients und der Griechen. Voigts Geographie III. Hr. G. L. Reddig. 


III. 4. Ober ⸗Tertia. 
Ordinarius: Herr Oberlehrer Groß. 


Deutſch. 2 St. Lectüre. Wiederholung der Satzlehre. Stillehre. Metrik. Aufſätze. 
Deklamiren. Hr. Oberl. Dr. Zeyß. — Latein. 3 St. Caes. civ. Hr. Oberl. Dr. Zeyß. 
2 St. Ov. Met. IV.— VII. 3 St. Syntax (mit Ausſchluß der s. orn.), 2 St. Exerzit. und 
Ertemp. Hr. Oberl. Groß. — Griechiſch. 2 St. Hom. Od. IV und V. Der Direktor. 
2 St. Xen. Anab. IV- V. 2 St. Grammat. (Etymol., einzelne Theile der Synt.) Exerzit. 
und Ertemp. Hr. Oberl. Groß. — Franzöſiſch. 3 St. Gramm nach Plötz ect. 1 — 26. 
Lectüre (Charles XII. 5 bis 8). Hr. G. L. Gräſer. — Religionslehre. 2 St. 
Lectüre (Ev. Luc.) Wiederhol. der 3 erſten Hauptſtücke nebſt Sprüchen, Beſprech. des 4. u. 5. 
Hauptſtücks. Lebensbilder aus und vor der Zeit der Reformation. Lieder und Sprüche. Hr. 
G. L. Henske. — Mathematik. 3 St. Proportionslehre. Buchſtabenrechnung. Gleis 
chungen des 1. Grades. Planimetrie nach Grunert 5— 15. Hr. Prof. Dr. Gützlaff. — 
Geſchichte. 2 St. Mittlere Geſch. (mit beſ. Berückſichtigung der Deutſchen und Preußiſchen). 
Hr. Oberl. Groß. — Geographie. 2 St. Europa nach Voigt IV. Kartenzeichnen. 
Hr. G. L. Henske. 


III. 3B. Unter ⸗Tertia. 
Ordinarius: Herr Gymnaſial-Lehrer Reddig. 


Deutſch. 2 St. Wiederholung aus der Wortlehre. Lehre vom Satz und von der 
Periode. Lectüre. Aufſätze. Deklamiren. Hr. Kand. Gerß. — Latein. 3 St. Caes. Gall. 
II- IV. Hr. Kand. Gerß. 2 St. Ov. Met. I-III. Memorirübungen. 3 St. Gramm. 
(Zumpt Etym. $. 1 — 230. und Synt. $. 362 — 671). 2 St. Ererz. und Extemp. Hr. 
Oberl. Dr. Zeyß. — Griechiſch. 6 St. Gramm. bis zu den unregelmäß. Verb. inel. 
Ererz. und Extemp. Lectüre in Jacobs II. Hr. G. L. Reddig. — Franzöſiſch. 2 St. 
Gramm. nach Plötz Leet. 1— 26. Leſung verſchiedner Stellen aus Charles XII. von Voltaire. 
Hr. G. L. Gräſer. — Religionslehre. 2 St. Leſ. des Ev. Matth. Memoriren der 
Bergpredigt. Wiederhol. der Geſchichte des A.-T. mit beſondrer Berückſichtigung der Geographie 
Paläſtinas. Wiederhol. des Katechismus. Erlernung von Liedern. Hr. G. L. Dr. Künzer. — 
Mathematik. 3 St. Gemeine Arithmet. nach Grunert Theil I. Cap. 1— 10 und Plani⸗ 
metrie Cap. 1 — 4. Hr. Prof. Dr. Gützlaff. — Geſchichte und Geographie. 3 St. 
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Allgemeine Geſchichte (nam. der Griech. und Röm.) bis zum Mittelalter. Alte Geographie. 
Voigt III u. IV. Kartenzeichnen. Hr. Oberl. Dr. Zeyß. — Naturgeſchichte. 2 St. Als 
gemeine Naturgeſchichte. Speziell Mineralogie mit beſondrer Berückſichtigung der Kryſtallo⸗ 
graphie. Hr. G. L. Dr. Künzer. 


IV. Duarte. 
Ordinarius: Herr Gymnaſial-Lehrer Henske. 


Deutſch. 2 St. Lectüre mit Anſchluß der Gramm. (Satzlehre). Aufſätze. Deklamiren. 
Hr. G. L. Gräſer. — Latein. 6 St. Wiederholung der Formenlehre. Syntax. GKaſus— 
regeln). Exerz. und Ertemp. Memorirübungen. Hr. G. L. Henske. 4 St. Lectüre in 
Ellendts Materialien V— VIII. Hr. Oberl. Dr. Zeyß. — Griechiſch. 6 St. Regelmäß. 
Formenlehre bis zu den Verb. auf 67. Überſetzung aus Spieß Übungsbuch. Hr. Oberl. Groß. — 
Franzöſiſch. 2 St. Plötz Lehrbuch I. Wiederholung von Anfang an und Fortſetzung bis 
No. 90. Hr. G. L. Gräſer. — Religionslehre. 2 St. Erklärung des 1. bis 3. 
Hauptſtücks. Erlernung und Beſprechung des 4. und 5. Hauptſtücks. Lieder und Sprüche. 
Hr. G. L. Dr. Künzer. — Mathematik. 3 St. Dezimalbrüche. Komplicirtere Aufgaben 
der Prozentrechnungen, Geſellſchaftsrechnungen und Reg. de Tr. Einleitung in die Planimetrie. 
Hr. G. L. Dr. Kün zer. — Geſchichte. 2 St. Weltgeſchichte nach Cauer bis 1815 mit 
bef. Berückſichtigung der Röm., Griech., Deutſch. und Preuß. Geſchichte. Hr. Oberl. Groß. — 
Geographie. 1 St. Afrika, Aſien, Auſtralien und Amerika nach Voigt. Kartenzeichnen. 
Hr. Oberl. Dr. Zeyß. 

V. Suinte. 
Ordinarius: Herr Gymnaſial-Lehrer Dr. Künzer. 


Deutſch. 2 St. Lect. mit Anſchluß der Gramm., Grundzüge der Satzlehre. Mündliche 
und ſchriftliche Übungen. Hr. G. L. Gräſer. 1 St. Deklamiren. Hr. G. L. Reddig. — 
Latein. 9 St. Abſchluß der Formenlehre, Anfänge der Syntax. Lectüre in Ellendts Leſebuch. 
Ererzit. Hr. Kand. Gerß. — Franzöſiſch. 3 St. Plötz Lehrbuch I bis Lect. 57; regelmäß. 
Konjugationen. Hr. G. L. Gräſer. — Religionslehre. 3 St. Bibliſche Geſch. des N. T. 
und des A. T. von David ab. Erlernung und Beſprechung des 2. und 3. Hauptſtücks, ſowie 
mehrerer Sprüche und Lieder. Hr. G. L. Dr. Künzer. — Rechnen. 3 St. Bruchrechnung. 
Regula de Tr. ohne Anwendung der Proportionen. Kopfrechnen. Hr. G. L. Dr. Künzer. — 
Geographie. 2 St. Voigt II. Kurſus. Geſchichrliche Mittheilungen im Anſchluß an die 
bibl. Geſchichte und an den geograph. Unterricht. Kartenzeichnen. Hr. Prof. Dr. Gützlaff. — 
Na turgeſchichte. 2 St. Zoologie, Vögel, Amphibien und Fiſche. Botanik, ſpeziellere Ber 
rückſichtigung der Syſtematik. Hr. G. L. Dr. Künzer. 


M. Sexta. 
Ordinarius: im Winter Herr Gymnaſial-Lehrer Gräſer. 
im Sommer Herr Kandidat Gerß. 
Deutſch. 3 St. Lectüre (mit Anſchluß der Grammatik). Mündliche und ſchriftliche 
übungen. Deklamiren. Der Direktor. — Latein. 9 St. Etymologie bis zu den un⸗ 
regelmäß. Verben incl., Lectüre in Ellendts Leſebuch. Exerzit. Hr. Kand. Gerß. — Relic 


24 — 


gionslehre. 3 St. Bibl. Geſchichte des A. T. bis zur Theilung des Reichs Iſrael. Einige 
Sonn⸗ und Feſttags⸗Evangelien. Erlernung der Bücher der heiligen Schrift, ſowie des 1. 
Hauptſtücks und mehrerer Lieder. Hr. G. L. Henske. — Rechnen. 4 St. Vielfache von 
1--16, 20, 24 und 25. Die 4 Spezies mit ungleich benannten ganzen Zahlen. Bruchrechnung. 
Kopfrechnen. Hr. G. L. Dr. Künzer. — Geographie. 2 St. Voigt I. Kurſus. Geſchicht⸗ 
liche Mittheilungen im Anſchluß an die bibl. Geſchichte und an den geograph. Unterricht. Hr. 
G. L. Gräſer. — Na turgeſchichte. 2 St. Zoologie (Vögel, Amphibien, Fiſche). Botanik. 
Formenlehre und einige der wichtigſten Pflanzen. Hr. G. L. Dr. Künzer. 


Den Schreibunterricht ertheilte Herr Berendt auf V und VI in je 3 wöchentlichen 
Stunden, den Zeichenunterricht derſelbe auf VI, V und VI in je 2, mehreren Schülern 
aus den übrigen Klaſſen in 2 wöchentlichen Stunden. 

Den Geſangunterricht ertheilte Herr Kantor Leder in 6 wöchentlichen Stunden 
(in 5 Abtheilungen). 

Den Turnunterricht ertheilte Herr Oberlehrer Groß während des Sommerhalbjahres 
durch alle Klaſſen in zuſammen 4 wöchentlichen Stunden. Herr G. L. Reddig leiſtete Hülfe. 


Den Privatunterricht im Engliſchen für Schüler der obern Klaſſen ertheilte 
Herr Gymnaſial⸗Lehrer Gräſer. 


Ver zeichniß 
der von Mich. 1862 bis Michael 1863 für die beiden obern Klaſſen aufgegebenen Themata 
zu freien Arbeiten im Deutſchen und Lateiniſchen. 


Prima. 
IJ. Im Deutſchen (bei dem Direktor). 


a. Zu längern Abhandlungen +): 


Ueber Leſſings Luſtſpiel „Die Juden“ oder „Der junge Gelehrte.“ — Warum find jo viele mit ih⸗ 
rer Lage unzufrieden? — Ueber den wahren Muth. — Jyhigenie nach Göthe. — Was weileſt du 
im Erdgetümmel Unter der Wolke voll Sturm und Bliß? Spann’ auf die Schwingen, über der 
Wolke Iſt heitrer Himmel, Der Ruhe Sitz! — Ueber die Aufrichtigkeit. — Eine Welt liegt zwi⸗ 
ſchen der Lipp' und dem Rande des Bechers. — Die ird'ſchen Patben, die im Himmelsheer Gevat⸗ 
tern gleich jedweden Stern benennen, Erfreun ſie ſich der hellen Nächte mehr, Als die umhergehn 
und nicht Einen kennen? — Ein kleiner Stein macht oft groß Geräuſch. — Vom Guten zum 
Böſen iſt kein Sprung, Der Uebergang iſt unmerklich gemacht, Wie der Tag durch die Dämme⸗ 
rung Sich verliert in die Nacht. — Wie gefinnt, fo geſchnäbelt. — Das ernſte Studium der Wiſ⸗ 
ſenſchaft führt zur Beſcheidenheit. — Die Freuden des Fleißigen. — Die Mufe begleitet, aber fie 
leitet nicht. — Ueber die Wahl der Vergnügungen. — Menſchen von dem erſten Preiſe Lernen kurze 
Zeit und werden weiſe; Menſchen von dem zweiten Range Werden weile, lernen aber lange; Men- 
ſchen von der letzten Sorte Bleiben immer dumm und lernen Worte. — 


) Es wurden von dieſen Themen je 3 oder A zugleich gegeben, und jeder Primaner wählte ſich jedesmal 
eins derſelben zur Bearbeitung. — Die Themen zu den kleineren Aufjägen aber wurden ſämmtlich von 
allen Primanern bearbeitet. 
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b. Zu kleinern Aufſätzen: 


Der Telegraph. — Karls Meerfahrt von Uhland. — Klopſtocks Bardit. „Hermanns Schlacht.“ — 
Der ſiebzig ſte Geburtstag von Voß. — 


c. Zu Extemporalien **): 


Was der Himmel an Betten verſagt, erſetzt er an Schlummer. — Blökt nicht zu laut! Der Metz⸗ 
ger hört euch ſchreien. — 


d. Zu Reden. Freie Wahl. 
e. Für metriſche Übungen (Diſtichen, Aoliſche und anapäſtiſche Strophen). Meiſtens 
freie Wahl. 
II. Im Lateiniſchen (bei Herrn Profeſſor Dr. Schröder). 


1) a. Multo se ipsum quam hostem superare operosius est. b. Vir bonus quomodo agere 
debeat adversus cives ingratos, Graecorum et Romanorum exemplis illustretur. — 2) a. 
Vietrix causa diis placuit, sed vieta Catoni. Oratio. b. De morte Socratis et Senecae.— 
3) a. Quae insunt in Ciceronis Tusculanarum dispp. libro IV, summatim et distinete re- 
feruntur. b. Multa ferent anni venientes commoda secum, Multa recedentes adimunt. — 
4) a. Nullam funestiorem eivitatibus pestem exstitisse quam discordiam eivilem, Grae- 
corum et Romanorum rebus gestis declaretur. b. Quaeritur, Alexander Magnus si Ro- 
manis arma intulisset, num futurum fuisse videatur, ut illis superior discederet. — 5) Ex- 
ponatur de eoniurationibus Catilinarüs. — 6) a. M. Tullium Cieeronem et oeeupatum et 
otiosum profuisse eivibus, demonstretur. b. De L. et M. Iuniis Brutis, libertatis Roma- 
nue vindieibus. e. Quid virtus et quid sapientia possit, Utile proposuit ( Homerus) 
nobis exemplar Ulixen. — 7) De Thrasybulo, libertatis Atheniensium vindice. — 8) Vere 
dietum esse, ante mortem neminem esse beatum dieendum, aliquot exemplis demönstre- 
tur. — 9) Romam urbem Romulus eondidit, dirutam restituit Camillus, perielitantem ser- 
vavit Cicero. — 10. Quaeritur, utri generi humano plus profuisse videantur, imperato- 
res, qui res gesserunt, an seriptores et poetae, qui res gestas tradiderunt, 


Se En un d a. 
J. Im Deutſchen (bei Herrn Gymnaſial-Lehrer Reddig). 


1) a. Beſſer allein als in böjer Gemein. b. Ueber den Handel und die Seefahrt der Phönizier. — 
2) a. Es flog ein Gänschen über den Rhein Und kam als Gänſerich wieder heim. b. Wer viel be- 
gehrt, dem mangelt viel. 3) a. Was findet ſich ſeltner, aufrichtiges Mitleiden oder aufrichtige Mit⸗ 
freude? b. Einfluß und Wichtigkeit des Handels. 4) a. Einem fliehenden Feinde ſoll man goldene 
Brücken bauen. b. Weß Brot ich eſſe, def Lied ich finge. 5) a. Muth zeigt auch der Mameluck; 
Gehorſam iſt des Chriſten Schmuck. b. Undank iſt der Welt Lohn. 6) a. Das eben iſt der Fluch 
der böſen That, Daß ſie fortzeugend immer Böſes muß gebären. b. Uns alle zieht das Herz zum 
Vaterlande. 7) a. Liegt dir geſtern klar und offen; Wirkſt du heute kräftig, frei: Darfſt auch 
auf ein Morgen hoffen, Das nicht minder glücklich ſei. b. Der Krug geht ſo lange zu Waſſer, 
bis er bricht. 8) a. Ueber alles Glück geht doch der Freund, Der's fühlend erſt erſchafft, ders 
theilend mehrt. b. Man muß nicht über ſich ſehen, ſondern unter ſich. 


II. Im Lateiniſchen (bei Herrn Profeſſor Dr. Schröder). 


1) a. De claris quibusdam apud veteres mulieribus. b. De prineipatu Thebanorum. — 
2) a. Deleta Carthago quae commoda et rursus quae incommoda rei Romanae attulerit, 
brevi disputatione explicetur. b. Hannibalis ab Italia discedentis oratio apud milites 
ita. — 3) a. Vita Salamonis regis. b. Trahimur omnes studio laudis et optimus 
abita. > ER a P 
quisque maxime gloria dueitur. — 4) a. Quam mobilis aura popularis sit, demonstretur 


**) Seit vielen Jahren haben wir die Einrichtung getroffen, daß während der Zeit, da die Abiturienten in 
der Schule unter Aufſicht ihre Prüfungsarbeiten machen, die übrigen Primaner zu Hauſe andere Themata 
in denſelben Fächern bearbeiten und dieſe Extemporalien den Lehrern zur Korrektur einreichen. 
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exemplis Camilli et M. Manlii. b. Temporis unius honesta avaritia est. 5) a. Pausanias 
een belli gloriam turpi morte machlavit. b. Quid eausae est, eur antiquos Graecos 
et Romanos tantopere admiremur? — 6) De regum Romanorum ingeniis. 


Abiturientenprüfungs-Themata im Dentſchen, Tateiniſchen und in der Mathematik, 
I. Im Deutſchen: 


Oſtern. Wer ſich nicht ſelbſt befiehlt, bleibt immer ein Knecht. 
Michael. Wohl denen, die des Wiſſens Gut 
Nicht mit dem Herzen zahlen. 


II. Im Lateiniſchen: 


Oſtern. Exponatur expeditio Sieiliensis per belli Peloponnesiaci tempestatem suscepta. 


Michael. Quaeritur, quid secutus senatus Romanus M. Terentio Varroni obviam processerit et 
gratulatus sit, quod aecepta elade Cannensi de republiea non desperasset. 


III. In der Mathematik: 


Oſtern. 1) Zur Berechnung einer geometriſchen Proportion in reellen Zahlenwerthen find gegeben: a. die 
Summe der äußern weniger der Summe der innern Glieder S 4. b. die Summe der Quadrate 
der äußern weniger der Summe der Quadrate der innern Glieder = 72, C. die Summe der 
fünften Potenzen der äußern weniger der Summe der fünften Potenzen der innern Glieder 
= 96844, — 2) Zur Konſtrultion eines Paralleltrapezes find gegeben: die Summe der Diago- 
nalen und Parallelen u, der ſtumpfe Neigungswinkel der Diagonalen ce, die Höhe h und die 
längere der beiden nicht parallelen Seiten. — 3) Zur trigonometriſchen Berechnung der Seiten 
und Winkel eines Dreiecks find der Flächeninhalt, Umfang und Radius des umgeſchriebenen Kreiſes 
gegeben. — 4) Aus einem eiſernen Kegel von 2160 Pfund alten Gewichts, der durch Umdrehung 
eines gleichſchenkligen Dreiecks entſtanden iſt, in welchem der Winkel an der Spitze 36% enthält, 
iſt die gröſte Kugel ausgearbeitet und die übrig bleibende Maſſe in ein Tetraeder umgeformt. 
Wie groß iſt die Kante des Tetraeders? 

Michael. 1) Aus den Gleichungen: 


a 
ud 


2 t2Vxyty 8&-Y) __1 
x2 — x+Vy 7 3 


ſollen die Werthe von x und y entwickelt werden. — 2) Ein gegebenes unregelmäßiges Fünfeck 
ſoll in ein regelmäßiges verwandelt werden. — 3) Zur Berechnung eines Paralleltrapezes ſind 
der Unterſchied der Parallelen, ihr Abſtand von einander, die Differenz der beiden nicht parallelen 
Seiten und die längere Diagonale gegeben. — 4) Aus einem Oktaeder wird ein Kubus gefertigt, 
deſſen Enden in den Mitten der Seitenflächen des Oktaeders liegen, aus dieſem Kubus aber 
wieder ein Oktaeder ausgearbeitet, welches ſeine Enden in den Mittelpunkten der Seitenflächen 
des Kubus hat. In welchem Verhältniſſe ſtehen die Volumina beider Oktaeder? 


B. Verordnungen 
des Königl. Schulkollegiums der Provinz Preußen. 


Vom 17. November 1862. Ueber die moraliſche Qualification der zum Ijährigen Militär- 
dienſt ſich meldenden Individuen iſt von den Direktoren ein Arteft auszuſtellen. — V. 8. Dezem— 
ber. Ueber den geographiſchen Unterricht. — V. 27. Dezember. Ueber den Deutſchen Unter— 
richt. — V. 12. Dezember. Ueber Anſtellung von Lehrern. — V. 20. Januar 1863. 
Ueber die Aufnahme neuer Schüler aus andern Gymnaſien. — V. 10. Febuar. Feier des 15. 
Februar, 17. u. 22. März. — V. 11. Febuar. Oeffentliche Bekanntmachungen ſollen nur in 
gewiſſen Blättern erſcheinen. — V. 28. Febuar. Die Abituriententhemata auch in der Mathe: 
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matik find in dem Programm mitzutheilen. — V. 12. Mai. Von jetzt ab ſollen jährlich bis zum 
1. Dezember die Berichte über die perſönlichen Lehrerverhältniſſe eingereicht werden. — V. 16. Juli. 
Genehmigung des eingereichten Lehrplans für 1863. — V. 21. Auguſt. Verfügung über die Ein⸗ 


ſendungen der Programme an das Königl. Miniſterium. — u. ſ. w. 


C. Chronik 


1) Am 17. März fand im feſtlich geſchmückten Hörſale des Gymnaſiums die öffentliche vater: 
ländiſche Jubelfeier der Befreiungskriege zugleich mit der Vorfeier des Geburtstags Sr. 
Majeſtät des Königs in Gegenwart eines ſehr zahlreichen Publikums ſtatt. Das Gebet und 
die Feſtrede hielt Hr. G. L. Reddig. Hierauf wechſelten Geſänge und Deklamationen ſowie Vor⸗ 
träge von Oden der Schüler mit einander ab. Der Choral > Sei Lob und Ehr' ꝛc. “ leitete die 
Feier ein, und der Choral »Nun danket alle Gott« ſchloß fie. — 


2) Am 1. Auguſt feierte der Chef des Königl. Provinzial-Schulkollegiums, Ober-Präſident 
von Preußen, Wirklicher Geheimer-Rath Herr Dr. Eichmann zu Königsberg fein 50 jähriges 
Dienſtjubiläum. Auch das Lehrerkollegium des hieſigen Gymnaſiums überſandte demſelben 
ein Gratulationsſchreiben. 


3) Im Lehrerkollegium iſt ſeit Michael, nach Abgang der beiden Kandidaten Wieder: 
hold und Rohde (f. Progr. 1862), nur Eine Veränderung eingetreten Der Kandidat des höhern 
Schulamts Herr Herm. Friedr. Gerß (geb. 30. Mai 1836 in Popiellen bei Angerburg, Sohn 
des Herrn Rektor Gerß in Seeheſten bei Sensburg, vorgebildet auf dem Raſtenburger Gymnaſium, 
ſtudirte von 1855 — 1861 in Königsberg Philologie und Theologie) hat von Michael v. J. ab fein 
Probejahr abgehalten und zugleich die 5. ordentliche Lehrerſtelle mit großer Treue und Tüchtigkeit 
proviſoriſch verwaltet. Wir bedauern aufrichtig, ihn ſchon von Michael ab aus unſrer Mitte ſchei⸗ 
den zu ſehen. Er iſt an das Marienburger Gymnaſium verſetzt. 

4) Im Juni wurde der Direktor zum Geſchwornengericht einberufen. Herr Pro: 
feſſor Dr. Schröder iſt für 1863 zum Ergänzungsgeſchwornen ernannt worden. 

5) Die mündlichen Abiturientenprüfungen haben am 6. März und am 9. Septem⸗ 
ber unter Vorfitz des Königl. Provinzial-Schulraths Herrn Dr. Schrader ſtattgehabt. 

6) Die ſchriftlichen und mündlichen Verſetzungsprüfungen ſind im Septem⸗ 
ber abgehalten worden. 

7) Im Juli iſt ein lieber Schüler, der Unter⸗Tertianer Guſtav Schröter geſtorben. Leh: 
rer und Schüler gaben ihm das letzte Ehrengeleit. 

8) Die einzelnen Klaſſen haben unter Leitung ihrer Ordinarien bisweilen Ausflüge aufs 
Land gemacht, auch häufige botaniſche Exkurſionen unternommen. 


Tabellar. 


Tabellar. Ueberſicht über die Lehrſtunden der einzelnen Lehrer im Schuljahr v. Mich. 1862 b. Mich. 1863. 
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65 ” — — — wo 
2. Prof. Dr. Gützlaff, 4 Mathematik 4 Mathematik ' 
Rrorekter u. erſter Suech, 8 a 1 Fr 3 Mathem. |3 Mathem. 2 Geographie 
Rendant der Gymnaſial-Kaſſe. * 
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4. Groß, 
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| | | 18 
| | | 


3 Lat. Gr. u. Ged. 

2 „Extemp. 19 

2 „ Ovid. 6 Griech. (＋ 2) 
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2 „Xen. Anab. u ä 
2Geſch. 4 Turnſt.) 
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S. Gräſer, | VI. 2% Er 2 Fran 2 Franz. 3 Franz. 7 
dritter ordentlicher Lehrer. bis Oſt. 3 Franz. . Franz. 1 Je Geogr. 


2 Dtſch. u. Dell. 2 Deutſch 
9. Dr. Künzer, * 2 Religion 2 Religion 8 Religion 4 Rechnen | 


vierter ordentlicher Lehrer. 2 Natüͤrgeſch. |3 Mathem. je Aab 2 Naturgeſch. 
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| | 3 Latein 4 


10. Schulamts-K. Gerß, 2 Dich. u. D 0 Latein 0 Latein 
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use. HE AT NE Mi 
Leder, 
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Geſanglehrer. 6 Singen in 5 Abthei lungen, 
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D. Statiſtiſche Nachrichten. 


1) In dieſem Sommerhalbjahr haben 208 Schüler (darunter 65 Auswärtige) das Gymnaſium 
beſucht, nämlich in 
I. II. III. A. III. B. IV. V. VI. 
17. 29. 24. 32. 28. 38. 40. 


Das Zeugniß der Reife für die Univerfität haben I Primaner erhalten, 
Im ganzen Schuljahr find bis jetzt“) 32 Schüler zu anderweitigen Beſtimmungen übergegan⸗ 
gen, geſtorben Einer, und 38 neu aufgenommen worden. 


II. Verzeichniß der mit dem Zengniß der Neiſe zur Univerfität entlaſſenen Jöglinge. 
— — —— . —ꝛ— REN 


| € 


Namen. | aus Vater. alt |. 


ſtudirt 


Klaſſe. 


was? wo? 


in der erſten 


Diten. 1) Karl Theod. Möhrs Dt. Eylau Kreisger.⸗Sekr. 174 52 27 Theolo⸗ Königs⸗ 
. daſelbſt gie berg 
Mich. 2) Dagobert Liebert Marienwerder Kaufmann 214112 | 23 Medizin Berlin 
allhier 
3) Fr. Wilh. Karl Ludw. Schwelm in App ⸗Ger.⸗Rath 173 831 2 Theolo⸗ Bonn 
Weber Weſtphalen hieſelbſt gie 
4) Hugo Adalbert Bille Culm Reg.⸗Sekretär 193 63 2 Medizin Königs⸗ 
allhier berg 
5) Heinrich Franz Lichtfelde bei Gutsbeſ., verft. 1930 63 2 Jura Berlin 
Thimm Elbing 
6) Paul 1 Gra- Marienburg Lehrer daſelbſt 194] 3%] 2 Theolo- Erlangen 
bowski gie 
7) Franz Joh. Rudolf Wojenthin in Gutsbeſ. allhier 19 74 2 [Medizin Halle 
Adloff Pommern 
8) Max Albrecht Heinr. Marienwerder [Dr. u. Sanitäts- 193/10 2 Medizin Halle 
Heidenhain Rath hieſelbſt 
9) Karl Johannes Leh- Gr. Krebs bei Pfarrer, verſt. 174] 53 2 Theolo⸗ Königs⸗ 
mann Marienwerder gie berg 


Die 4 Abiturienten Weber, Adloff, Heidenhain und Lehmann hat auf Grund 
ihrer früheren Leiſtungen und ihrer ſchriftlichen Prüfungsarbeiten die Königl. Prüfungs: 
Kommiſſion einſtimmig von der ganzen mündlichen Prüfung dispenſirt und für reif erklärt. 

III. Stand des Lehrapparats. 

Die Bibliotheken und die übrigen Sammlungen ſind durch Ankäufe und Geſchenke vermehrt 
worden. 

Die Lehrerbibliothek hat ſich ſeit vorigem Jahr um 125 Bände vermehrt und enthält 
jetzt außer den Atlanten, Globen und Kunſtgegenſtänden 8775 Bände. 

Die Schüler bibliothek enthält jetzt 5538 Bände (theils Leſe- theils Schulbücher), hat ſich 
alſo ſeit vorigem Jahr um 146 Bände vermehrt. | 

Der phyſikaliſche Apparat umfaßt jetzt 149, die Notenfammlung 108 Nummern, 
die Sammlung von Vorbildern 48 und die Vorſchriftenſammlung 27 Rubriken. Das 
naturhiſtoriſche Kabinet hat ſich um 8 Nummern vermehrt, die Sammlung von Turnuten⸗ 
ſilien iſt theilweiſe renovirt worden. 


) Die obigen Zählungen gehn bis zum 15. September. 


Geſchenke. 


1. Vom Königl. Miniſterium der geiſtlichen x. Angelegenheiten: 1) Dr. Ger: 
hardt, Etruskiſche Spiegel 4te—6te Lieferung; 2) Koner, Allgemeine Erdkunde, Bd. 13 
und 14; 3) Rheiniſches Muſeum von Welcker und Ritſchl., Bd. 17; 4) Crelle's Journal 
für Mathematik, Bd. 61 u. 62; 5) Codex Pomeraniae diplomaticus ed. Kosegarten. Gte Lie⸗ 
ferung; 6) Monumenta Germaniae historica ed. Pertz. Tom, XVIII. und Tom. XV. fasc. 2. 


2. Vom hieſ. ſeit 27 Jahren beſtehenden hiſtoriſchen Leſezirkel (durch Herrn 
Profeſſor Dr. Schröder) 40 Bände hiſtoriſcher und politiſcher Schriften. 

3. Durch den Sekretär der hieſ. Bibelgeſellſchaft Herrn G. L. Henske ſind wiederum 
mehrere vollſtändige Exemplare der Bibel bedürftigen Schülern auf Empfehlung des Direktors 
geſchenkt worden. 


4. Überdies haben der Anſtalt Geſchenke übergeben: ; 

Herr Sanitäts-Rath Dr. Heidenhain, Herr Deich-Bau-Inſpektor Koſſak, Herr Pro: 
feſſor Dr. Schröder, Herr Appellationsgerichts-Rath Weber hieſelbſt, Herr Baron 
von Buddenbrock auf Kl. Ottlau, die Herren Verlagsbuchhänder Dümmler, O. 
Seehagen und Lüderitz in Berlin, F. Hirt und L. F. Maske in Breslau, 
Neumann und Hartmann in Elbing, Häſſel und Seemann in Leipzig, G. 
Weſtermann in Braunſchweig, A. Heine in Cottbus, Vandenhöck u. Ruprecht 
in Göttingen und die Landkartenhandlung von Simon Schropp in Berlin. 


Ferner die Abiturienten: Möhrs, Liebert, Weber, Bille, Thimm, 
Grabowski, Adloff, Heidenhain und Lehmann. 
Endlich die Schüler: J. Gieſe, I. Marquardt, V, Kleedehn und Moritz. 


Für alle dieſe ehrenden und erfreulichen Beweife von Wohlwollen und Theilnahme ftattet 
der Unterzeichnete im Uamen der Anftalt den aufrichtigſten Dank hiedurch auch öffentlich ab. 

IV. Unterſtützungen für Schüler. 

1) Es genießen jetzt 33 Schüler die Gratuitſchaft, 20 ganz, 13 halb. 

2) An 47 Schüler ſind gegenwärtig aus der Schülerbibliothek Schulbücher (zuſammen 709 Bde.) 
ausgeliehn. 

3) Die Zinſen des Unterſtützungsfonds und eines Stürmerſchen Legats ſind zu 
baaren Unterſtützungen an 7 Schüler (3 Primaner und 4 Sekundaner) verwandt worden. 

4) Mehere Familien haben die Güte gehabt, bedürftigen Schülern Freitiſche oder baare Unterſtüz— 
zungen zu gewähren. 


E. Sonſtiges. 


1) Jeder Schüler, deſſen Eltern ſich nicht am hieſigen Orte befinden, muß in eine paſſende Pen— 
ſion aufgenommen ſein. Nur mit Genehmigung des Direktors kann eine ſolche Penſions— 
aufnahme geſchehen; geſchieht ſie gegen deſſen Billigung, ſo iſt es Pflicht des Direktors, dem betref— 
fenden Schüler den Beſuch des Gymnaſiums nicht zu geſtatten. 

2) Zur Beſeitigung der Uebelſtände, welche insbeſondere für die Schüler der untern Klaſſen in der 
langen Dauer der Sommerferien liegen, iſt die Einrichtung febr heilſam, daß ſolche Schüler, fo- 
fern ihre Eltern es wünſchen, täglich einige Stunden während der Ferien im Schullokale zubringen 
und daſelbſt von einem oder mehreren Lehrern bei ihren Ferienarbeiten beauffichtigt oder anderweitig 
beſchäftigt werden, wofür die betreffenden Schüler eine angemeſſene Vergütigung zu zahlen haben. — 
Auf das rechtzeitige Eintreffen der Schüler nach den Ferien iſt mit Strenge zu halten. — 

3) Es iſt den Gymnaſiaſten geſetzlich aufs ſtrengſte verboten, Wirts- und 
Gaſthäuſer, Billards, Konditoreien, u. ſ. w. ohne ihre Eltern zu beſuchen. — Die 


Erfahrung lehrt, daß Ermahnungen von Seiten der Schule allein nicht im Stande find, dem gefeß: 
widrigen Beſuche der Art zu ſteuern, wenn nicht die Eltern und deren Stellvertreter auf alle Weife 
für die Aufrechthaltung dieſes allgemeinen Geſetzes mitwirken. Die Ortspolizeibehörde hat es über— 
nommen, durch Reviſion und Kontrolle auf jede Weiſe Eräftig einzuſchreiten, und die hieſige Königl. 
Regierung hat auch ihrerſeits zur Aufrechthaltung des Geſetzes die geeigneten Maßregeln ergriffen. 
(Vergl. Amtsblatts-Verfügung 1831 S. 176 und 1833 S. 180, ſo wie April 1845 S. 153 und 
vom 22. Mai 1851). 

4) Kein Schüler darf ohne Erlaubniß von Seiten der Schule die Lehrſtunden, die 
Prüfungen, die Zenſuren ꝛc. verſäumen, mit Ausnahme von Krankheits- und ſonſtigen ſehr drin— 
genden Fällen. Auch die Abiturienten haben bis zu ihrer Entlaſſung alle Lehrſtunden mit derſelben 
Pünklichkeit, wie die andern Schüler, zu beſuchen. 

Jeder Schüler hat, wenn er um Urlaub für einen halben Tag oder für längere Zeit bitten 
will, ein ſchriftliches Urlaubsgeſuch ſeines Vaters oder Penſionsvaters vorzuweiſen. 

5) Nach den Verfügungen des Königl. Provinzial⸗Schulkollegiums zu Königsberg v. 24. März 
und 14. Mai 1857 iſt Folgendes feſtgeſetzt. 

Um den regelmäßigen Eingang der Hebungen von den Schülern zu ſichern, ſoll die 
Gymnaſial⸗Kaſſe jeden Rückſtand, welcher 14 Tage nach dem Fälligkeitstermine nicht zur Kaſſe ge— 
zahlt iſt, gleich nach Ablauf der 14 Tage dem Direktor anzeigen, und dieſer ſodann ohne Weiteres 
die Requiſitionen an die zuſtändigen Ortspolizei-Behörden wegen exekutiviſcher Beitreibung der Reſte 
erlaſſen und jede einzelne Angelegenheit bis zu ihrer vollſtändigen Beendigung verfolgen. Nur bes 
ſonders begründete Ausnahmen können ſtattfinden. 

6) Soll ein Schüler das Gymnaſium verlaſſen, ſo muß ſolches von den Eltern oder de— 
ren Stellvertretern dem Direktor perſönlich oder ſchriftlich angezeigt werden. Geſchieht die ordnungs— 
mäßige Abmeldung eines Schülers nicht vor dem erſten Tage des neuen Quartals, ſo muß das 
Schulgeld für das Quartal entrichtet werden. Der Abgehende iſt ſo lange noch Schüler und als 
ſolcher zu allen Zahlungen des Schulgeldes ꝛc. verpflichtet, bis er ſein Abgangszeugniß erhält. 

7) Bei der Aufnahme in Serta zu Anfang des Kurſus (Michael) wird gefordert: 

a. Geläufigkeit nicht allein im mechaniſchen, ſondern auch im logiſch richtigen Leſen in Deut— 
ſcher und Lateiniſcher Druckſchrift, Kenntniß der Redetheile und des einfachen Satzes 
praktiſch eingeübt; Fertigkeit im orthographiſchen Schreiben; 

b. einige Fertigkeit, etwas Diktirtes leſerlich und reinlich nachzuſchreiben; 

„praktiſche Geläufigkeit in den 4 Species mit unbenannten Zahlen und in den Elementen 
der Brüche; 

d. elementare Kenntniß der Geographie, namentlich Europas; 

e. Bekanntſchaft mit den Geſchichten des Alten Teſtaments und mit dem Leben Jeſu; 

f. erſte Elemente des Zeichnens verbunden mit der geometriſchen Formenlehre. 

8) Was die zum einjährigen Militärdienſt ſich meldenden Freiwilligen betrifft, ſo kön— 
nen die Schüler aus den 2 erſten Klaſſen, (gleichviel, ob dieſe Klaſſen in Abtheilungen zerfallen), 
die Sekundaner jedoch nur, wenn fie mindeſtens 2 Jahr in Sekunda geſeſſen und am Unterricht in 
allen Lehrgegenſtänden theilgenommen haben, durch Atteſte hierüber den Nachweis der wiſſenſchaft— 
lichen Qualifikation zu dieſem Dienſt führen. 

Die Meldung zu dem Dienſt geſchieht früheſtens im Laufe desjenigen Monats, in welchem das 
17. Jahr zurückgelegt wird, und ſpäteſtens bis 1, Februar desjenigen Kalenderjahrs, in welchem das 
20. Lebensjahr vollendet wird. Wer dieſe Termine verſäumt, verliert den Anſpruch auf einjährigen 
Dienſt. Der Dienſtantritt kann bis 1. Oktober desjenigen Kalenderjahrs ausgeſetzt werden, in wel 
chem das 23. Lebensjahr vollendet wird. Die perſönliche Geſtellung vor die Departementsprüfungs. 
kommiſſion iſt bedingungsweiſe erlaſſen. 

8) Das Lektions buch, welches ſich jeder Schüler der 5 untern Klaſſen (nur in Ober:Zertia 
wird bei vorgeſchrittneren Schülern eine Ausnahme gemacht) halten muß, um ſeine Aufgaben täglich 
darin einzutragen und etwanige Noten der Lehrer einzuſchreiben, hat zweierlei Beſtimmung. 
Einmal ſoll es nicht allein dem Schüler ſelbſt an ſeine Aufgaben genau und pünktlich denken helfen, 
ſondern auch den Eltern und ſonſtigen Beauflichtigern eine ſpezielle Angabe aller Schulaufgaben dar⸗ 
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bieten. Somit ſoll der Schüler, wo er kann und will, ſelbſtſtändig, wo nicht, unter Anleitung der 
Eltern u. ſ. w. an eine ordnungsmäßige, vollſtändige Leiſtung alles von ihm Geforderten ſich ge— 
wöhnen und den Grundſatz, ohne welchen der häusliche Fleiß die erwarteten Erfolge zu liefern nicht 
im Stande iſt, ſtets vor Augen haben, daß auf der Ordnung des Fleißes auch deſſen Erfolge beru— 
hen, und daß das erſte Geſetz dieſer Ordnung des Fleißes folgendes iſt: arbeite deine Aufgaben, wo 
es irgend geht, gleich an demſelben Tage, da ſie dir aufgegeben werden, oder wenigſtens ſobald als 
möglich; denn der unnöthige Aufſchub iſt ein Räuber der Zeit und ein Verderber der redlichen Ab— 
ſicht beim Arbeiten! Bar 

Iſt ſchon dieſer erftere Zweck der Lektionsbücher bedeutſam, fo tritt die Wichtigkeit des zweiten 
Zweckes noch deutlicher ins Auge. Es ſoll nämlich zweitens das Lektionsbuch dem Lehrer Gelegenheit 
darbieten, ſo oft und wie er es für zweckdienlich und nothwendig erachtet, den Eltern und ſonſtigen 
Erziehern der Schüler auf die kürzeſte und ſchnellſte Weiſe von deren Unordnung, Nachläſſigkeit, Unfleiß, 
tadelhaftem Betragen u. ſ. w., ſo wie von den deshalb ergangenen Ermahnungen oder verhängten 
Strafen Nachricht zu geben. Dazu dienen die meiſtens von den Schülern ſelbſt einzuſchreibenden und 
von den betreffenden Lehrern zu unterzeichnenden Noten im Lektionsbuch, bei denen die Unterſchrift des 
Vaters zur Vergewiſſerung ſeiner Kenntnißnahme des Mitgetheilten erwartet wird. Hiebei iſt un— 
umgänglich vorausgeſetzt, daß jede ſonſtige Bemerkung des Vaters keines— 
weges in dies Lektionsbuch eingetragen wird, ſondern in einem beſondern 
verſiegelten Schreiben zur Kenntnißnahme des betreffenden Lehrers u. ſ. w. 
gelangt. Die Erwägung, wie durchaus nothwendig es ſei, daß die Einheit 
zwiſchen Schule und Haus bei dem Erziehungs- und Unterrichtsgeſchäft dem 
Schüler ſtets einleuchte, wird jeden einſichtsvollen und dankbaren Vater auf den 
Standpunkt hinführen, von welchem aus eine richtige Würdigung der hieher ber 
züglichen Verhältniſſe nicht zu verfehlen iſt. 

Auf ſolche Weiſe erfahren die Eltern und Angehörigen unſerer Schüler dasjenige, was die Schule 
mitzutheilen hat, um ein einheitliches Mitwirken zur Erziehung und Heranbildung der Zöglinge deſto 
ſicherer erwarten zu können. — Wir freuen uns aufrichtig, von den Eltern unſerer Zöglinge die wohl: 
thätigen Folgen dieſer bereits ſeit 27 Jahren bei uns getroffenen Einrichtung anerkannt zu ſehn. 
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F. Def fentliche Prüfung. 


Donnerstag den 1. Oktober 1863. 
Vormittag von 8 Uhr ab. 


Geſang und Gebet. 


Sexta. Religionslehre. Herr Gymnaſial⸗Lehrer Henske. 
Latein. Herr Kandidat Gerß. 

Quinta. Naturgeſchichte. Herr Gymnaſial⸗Lehrer Dr. Künzer. 
Franzöſiſch. Herr Gymnaſial-Lehrer Gräſer. 

Quarta. Latein. Herr Oberlehrer Dr. Zeyß. 


Mathematik. Herr Gymnaſial-⸗Lehrer Dr. Kü nz er. 
Unter⸗Tertia. Deutſch. Herr Kandidat Gerß. 

Griechiſch. Herr Gymnaſial⸗Lehrer Reddig. 
Ober⸗Tertia. Latein. Herr Oberlehrer Dr. Zeyß. 

Geſchichte. Herr Oberlehrer Groß. 


Geſang. 
Nachmittag von 2 Uhr ab. 
Sekunda. Geſchichte und Geographie. Herr Gymnaſial⸗Lehrer Reddig. 
Franzöſiſch. Herr Gymnaſial-Lehrer Gräſer. 
Prima. Latein. Herr Profeſſor Dr. Schröder. 


Mathematik. Herr Profeſſor Dr. Gützlaff. 


Zwiſchen den Prüfungen der einzelnen Klaſſen tragen einige Zöglinge Gedichte vor. Probe— 
zeichnungen und Probeſchriften werden vorgelegt. 

Nach Beendigung der Prüfung findet die Entlaffung der Abiturienten durch den 
Direktor ſtatt. Hierauf hält der Abiturient Rudolf Adloff eine Abſchiedsrede in Lateini— 
ſcher und der Primaner Wendt zu Eulenburg eine Erwiederungsrede in Franzöſiſcher Sprache‘ 

Schlußgeſang. 


Die vierteljährige Zenſur iſt Freitag den 2. Oktober. Sodann treten die Herbſtferien ein, 
welche bis einſchließlich Mittwoch d. 14. Oktober währen. Donnerstag den 15. Oktober beginnt 
das neue Schuljahr. 

Die Anmeldung neuer Schüler geſchieht den 3. Oktober. 


Lehmann. 


